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Vorbemerkung 


Habent sua fata libelli — Bücher haben ihre Schickſale. 
Auch das vorliegende Büchlein, ſo klein es iſt, hat ſein Schick— 
ſal und ſein Erlebnis. Mag einiges davon erzählt ſein. 

Der eigenartige, beiſpielloſe Erfolg, der Japaner 
im Kriege gegen den ruſſiſchen Koloß hatte dieſes 
Völklein, das man vordem wegen ſeiner feinen 
zierlichen Lackmalereien anerkennend ſchätzte, mit einem 
Schlage bei uns berühmt gemacht. Überall zeigte 
man eifrige Teilnahme für alles, was jenes Inſelvolk 
betraf. Japan war modern geworden: man ſtudierte 
ſeine Geſchichte, ſein Land, ſeine Erzeugniſſe, die Sitten, 
Gewohnheiten und die Lebensweiſe des Volkes, ſeine 
Religion, feinen Charakter, ſeine Anſchauung über Er— 
ziehung, über Militär, über Leibesübung, Sport und 
was es ſonſt gibt. Eine Hochflut von Schrifterzeug—⸗ 
niſſen kam dieſer „Konjunktur“ entgegen, die in mehr 
oder minder guten Ausführungen das Wiſſenswerte 
über Land und Leute boten. In dieſem Schrifttum nun 
wurde ſehr gerne auch auf die leibliche Ausbildung der 
Japaner Bezug genommen und gar bald erwuchs in 
dieſem Wuſt des Schrifttums ſogar eine ſelbſtändige 
Gruppe von Werken über die Körpererziehung der Ja— 
paner. In tönenden Worten und vielen Hunderten von 
Bildern wurden uns die „Geheimniſſe der unfehlbaren 
Kunſt“ des Dſchiu-Dſchit ſu eingehend dargelegt, die, 
aus China heimlich nach Japan herübergeholt, als ur— 
alte Überlieferung der edlen Kriegerkaſte der Samurai 
fortgeerbt, ſich in Japan durch zähes Üben zur Meiſter— 
ſchaft entwickelt und letzten Endes zur Überwindung der 
gewaltigen Ruſſenmacht geführt habe. 
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Juſt um dieſe Zeit war es, da ich mich aus Liebhaberei 
an der Münchener Staatsbibliothek viel mit alten Vol⸗ 
tigier⸗, Fecht⸗ und Ringbüchern des ausgehenden Mittel⸗ 
alters beſchäftigte und auch manches aus dieſer Beſchäfti⸗ 
gung veröffentlichte. Mir waren alſo die mittelalter 
lichen Ringübungen und Ringergriffe durchaus geläufig 
und ſo war denn mein Erſtaunen begreiflich, als ich in 
den neuen, auch mir bisher gänzlich unbekannten Dſchiu⸗ 
Dſchitſubildern der modernen Werke Schlag auf Schlag 
meine alten Ringerdarftellungen wiederfand, die mich 
in den mittelalterlichen Werken jo oft durch ihre köſt⸗ 
lichen Darſtellungen ergötzt hatten. Ich machte mich an 
die Arbeit, verglich und verglich und ſchier unerſchöpf— 
lich wuchs der Stoff, bis ich zuletzt die unumſtößliche 
Gewißheit hatte: das alte deutſche Freiringen iſt ja das⸗ 
ſelbe wie das japaniſche Dſchiu-Dſchitſu. Durch Gegen⸗ 
überſtellung der Bilder muß das jeder Menſch einſehen. 

So entſtand kurz nach dem ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg 
mein Büchlein: „Dſchiu-Dſchitſu der Japaner — 
das alte deutſche Freiringen“. Mit vielen Schwie⸗ 
rigkeiten und mancherlei nicht geringen Koften hatte ich 
die Lichtbildabnahmen aus den mannigfachen neuen und 
alten Werken beſorgt und freute mich ehrlich, als die 
Handſchrift mit den peinlich genau eingeklebten Bildern 
fertig zum Druck vor mir lag. 

Sertig zum Druck! Ein Wonnewort für den Ver— 
faſſer, beſonders wenn er als noch jugendfriſcher Menſch 
ſo viel Vertrauen in ſeine Arbeitskraft ſetzt und in das 
Entgegenkommen der Herren Verleger. Meine freudige 
Stimmung kam indes immer mehr in Erſchütterung, 
als ich von etwa ſechs Verlagen, denen ich zuletzt immer 
ſchüchterner und hoffnungsloſer das Kind meiner Muſe 
und die Frucht meiner Arbeit anzubieten wagte, ſo nach 
und nach den Beſcheid erhielt, das Büchlein ſei aus⸗ 


| 
N 


Vorbemerkung & 


gezeichnet und ſehr interejjant, aber die vielen, vielen 
Bildſtöcke machten ungeheure Koften, jo daß an einen 
Gewinn für den Verleger — geſchweige denn für den 
Verfaſſer (wie gerne hätte ich darauf verzichtet!) — 
nicht zu denken ſei. Ich müſſe alſo einſehen ... uſw. 

Und ich ſah ein. Das eine wenigſtens, daß ein Ver⸗ 
legen zunächſt ausſichtslos ſei, denn damals gab es 
nahezu noch keine Sonderverlage für Werke aus dem 
Gebiet der Leibesübungen. So ſchloß ich denn das un⸗ 
geratene Erzeugnis meiner „geſchätzten Feder“, deren 
Mitarbeit heute ſo häufig erbeten wird, in meinen 
Schreibtiſch, wo es lange Jeit, mehrere Jahre, einen 
geruhſamen, tiefen Schlaf tat. Bis eines Tages unſer 
Gymnaſialrektor, an deſſen Schule ich als klaſſiſcher 
Philologe arbeiten durfte, voller Verzweiflung uns Leh⸗ 
rern mitteilte, der Herr Kollege, der die Fertigung des 
Gymnaſial⸗Jahresprogramms, der wiſſenſchaftlichen Bei⸗ 
lage, für dieſes Jahr verſprochen habe, ſei erkrankt, könne 
nicht die verſprochene Arbeit liefern, es müſſe jemand 
für ihn einſpringen, denn die wiſſenſchaftliche Schrift 
müſſe unter allen Umſtänden vorgelegt werden. Be⸗ 
ſcheiden wartete ich den allerletzten Termin ab, den der 
Anſtaltsleiter zur Ablieferung geſtellt, und holte dann 
meine Arbeit mit den Bildern wieder hervor. Die Ver⸗ 
zweiflung des Vorſtands — kein Menſch hatte etwas 
gebracht — wich einer freudigen Erlöſung, als ich mit 
meinem Schriftbündel ankam und ihm vorſchlug, ſich 
dieſe Sache einmal anzuſehen, ob er das vielleicht brau⸗ 
chen könne. „Mit tauſend Dank!“ war die Antwort. 
„Die Koſten für Druck und Bildſtöcke trägt die Anſtalt.“ 
Wer war froher als ich? Uns beiden war mit einem 
Male geholfen. So erſchien das Büchlein als wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beilage des Thereſiengymnaſiums München 
im Jahre 1911. Es hat wohl ſelten ein Gymnaſial⸗ 
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programm gegeben, das von den Jungen mit ſolcher 
Begeiſterung gekauft und — geleſen worden wäre. 
Während von den ſonſtigen Heften vielleicht 100 ab- 
gehen, war mein Büchlein im Handumdrehen vergriffen. 
Man kann es verſtehen: Die vielen Bilder, der für ein 
Gymnaſialprogramm ſonſt kaum gewöhnliche Stoff, 
das Neuartige des Inhalts, all das half zuſammen, dem 
Büchlein einen reißenden Abſatz zu verſchaffen, der wie— 
derum dem Anſtaltsvorſtand feine Koſten zu decken im— 
ſtande war. Die Beſprechungen über die Arbeit in den 
Fachblättern war hocherfreulich. 

Soweit wäre alles gut geweſen. Aber der hinkende 
Pferdefuß kam nach. Im „Oberſten Schulrat“, in dem 
einzelne Referenten über die Gymnaſialprogramme ihr 
Gutachten abzugeben hatten, berichtete einige Monate 
ſpäter der zur Begutachtung meines Büchleins beauf- 
tragte Herr, deſſen Auffaſſung über Fortſchritte auf dem 
Gebiet der Leibesübungen zum mindeſten als recht eigen⸗ 
artig bezeichnet werden muß, daß mein Büchlein ſich 
„inhaltlich nicht für die Jugend eigne“. Ja, lieber Gott! 
Hatte ich denn für die Gymnaſialjungen das Werkchen 
geſchrieben? Oder nicht etwa für die Allgemeinheit? 
Hatte ich es nicht in dem Untertitel als „kulturgeſchicht— 
liche Studie“ bezeichnet? Wo in aller Welt hat man 
jemals die wiſſenſchaftliche Beilage mit dem Leſebedürf— 
nis oder den inneren Belangen der Jugend zuſammen— 
gebracht? Gerne gebe ich zu, daß eine Abhandlung über 
den abſterbenden Infinitiv oder über die Meßbarkeit 
der Sonnenprotuberanzen, über Sanſkritformen oder 
eine Stelle aus Ariſtoteles „wiſſenſchaftlich“ höher ſtehen 
mag. Ich kann aber nie und nimmer zugeben, daß über 
eine wiſſenſchaftliche Beilage, deren Wert und Be— 
deutung damals in ſämtlichen Fachblättern ſtarken Wider⸗ 
hall fand, deswegen ein abſprechendes Urteil gefällt 
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werden darf, weil ſie ſich „inhaltlich nicht für die Jugend 
eigne“. Und letzten Endes: Was eignete ſich denn nicht 
für die Jugend darin? Die Darſtellung der „rohen“ 
Rauftunft? Die Bilder? Ich habe es nie jo recht zu 
erfahren vermocht, denn meine Anfrage und Beſchwerde 
an höherer Stelle wurden damit erledigt, daß das vor— 
dem ausgeſprochene Urteil auch nach meiner Darlegung 
beſtehen bleibe. Gut! Der Rektor legte die ihm erteilte 
„Naſe“ in fein eigenes für ſolche Zwecke bereitgehaltenes, 
ziemlich ſtark ſchon gefülltes „Naſenfach“, verabſchiedete 
ſich von mir mit verſtändnisinnigem Händedruck und — 
die Welt ging weiter. 

Auch ich beruhigte mich. Schließlich war ja die Her⸗ 
ausgabe des Büchleins kein welterſchütterndes Ereig- 
nis. Es war halt ein Büchlein mehr da. Aber immer 
wieder kamen an mich Anfragen, wo das Werkchen zu 
haben ſei. Es war nirgends mehr zu kaufen, es war 
vergriffen. Eine Neuauflage vereitelte der Krieg und 
ſpäter noch ſchärfer die Geldentwertung. Vorbereitet 
war dieſe Neuausgabe längſt. Aber der Verlag, der die 
erſte Ausgabe beſorgt hatte, war dem Drängen der 
Kriegsmetallverwertungsſtelle nachgekommen und hatte 
die Bildſtöcke zur Einſchmelzung abgeliefert. Das Ma⸗ 
nuſfkript hielt wieder einen langjährigen Schlaf. 

Und nun hat ſich der rührige, unternehmende Wilhelm 
Limpert⸗Verlag dazu erboten, das Büchlein in neuem 
Gewande herauszugeben, obgleich ich ihm eindringlich 
vor Augen ſtellte, es ſei mit dieſem Büchlein kein Ge— 
ſchäft zu machen. Es iſt ja auch kein Lehrbuch, weder 
für die alte noch für die neue Raufkunſt, es iſt vielmehr 
ein, wollen wir ſagen, unterhaltendes, aufklärendes 
Schriftchen, manchem zur Freude, ſicher keinem zum Leide. 
Einigen Nutzen dürfte es trotzdem ſtiften: manches wird 
im Bild über die zeitgemäße Selbſtverteidigung gezeigt, 
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ſo daß für dieſe Kunft, deren Notwendigkeit ohne weite⸗ 
res in die Augen ſpringt, auch hier in ſchlichter Weiſe 
geworben wird, und andererſeits macht das Schriftchen 
wieder einmal auf die alte, vergeſſene, aber ſo ungemein 
reichhaltige und ſo trefflich ausgebildete Ringerkunft 
unſerer deutſchen Vorfahren aufmerkſam und entreißt 
ſie da und dort wieder dem durch die tauſenderlei Er⸗ 
eigniſſe der Neuzeit überwucherten Grab. Mit innerem 
Behagen und zufriedener Fröhlichkeit ergötzen wir uns 
an den köſtlichen Bildern der wenn auch rauhen und 
gewalttätigen, ſo doch durch die damaligen Zeitver⸗ 
hältniſſe gebotenen Kingergriffe, die uns die alten 
Meiſter mit kernhaftem Wort in höchſt anſchaulicher 
Sorm übermitteln. Die alte Ritter⸗ und Landsknechts⸗ 
zeit taucht wieder, ein bißchen wenigſtens, vor unſerem 
geiſtigen Auge auf, ein Stückchen Romantik blinkt aus 
einer Türſpalte heraus und verſöhnt uns wieder mit 
der Rauheit und Härte des Stoffes. Anregung und 


Freude zu ſtiften, iſt der Hauptzweck des Schriftchens, 


das ſomit gänzlich umgearbeitet aufs neue ſeinen Weg 
in die Gffentlichkeit nimmt. Dem Wilhelm Limpert⸗ 
Verlag aber ſei der herzlichſte Dank für ſeine Uneigen⸗ 
nützigkeit auch hier ausgeſprochen. 


Der Verfaſſer. 
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I. Zur Arbeit herangezogene Werke 


A. Oſchiu⸗Dſchitſu 


„Das verbreitetſte Buch iſt wohl H. Irving gan⸗ 


cock: Dſchiu-Dſchitſu, die Quelle japaniſcher Kraft. 
Methodiſche Rörperſtählung und athletiſche Kunſtgriffe 
der Japaner. Autoriſierte Überſetzung von Mar Pann⸗ 
witz. Verlag Julius Hoffmann, Stuttgart 1905. 


„Von dem gleichen Verfaſſer erſchien im genannten 
Verlag 1906 in Verbindung mit Ratjuluma Hi⸗ 
gaſhi ein weiteres größeres Werk: Das Kano Jiu⸗ 
Jitſu (Jiudo), das offizielle Jiu⸗Jitſu der japaniſchen 
Regierung. Mit Ergänzungen von Hoſhino und 
Tjutfumi ſowie Erläuterungen über gefährliche 
Schläge und das Kuatfu, das japaniſche Verfahren 
zur Wiederbelebung Bewußtloſer. Mit einer Ein⸗ 
führung von Geh. Hofrat Dr. E. Baelz, früh. Pro⸗ 
feſſor an der Univerſität in Tokio. Mit mehr als 
500 Abbildungen nach dem Leben und vier anatomi⸗ 
ſchen Tafeln. } 


Ein kleines, indes ganz treffliches Büchlein ift das 
Handbuch des Dſchiu-Dſchitſu von A. Cher⸗ 
pillod. Die gebräuchlichſten Kunſtgriffe bearbeitet 
für Turnvereine, die Armee und für weitere Kreiſe. 
Deutſch von Fritz Briggen. Leipzig 1906, H. G. Wall⸗ 
manns Verlag. 


Brauchbar iſt ferner: Die Runft der Selbſtver⸗ 
teidigung bei tätlichen Angriffen nach dem japaniſchen 
Dſchiu⸗Dſchitſu. Eine ausführliche Beſchreibung, wie 
die Japaner durch geſchickte Handgriffe und ausgeſuchte 
Vorteile ſelbſt den ſtärkſten Gegner zu überwinden 
vermögen. Von Hojo Takuji, Profeſſor des Dſchiu⸗ 
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Dſchitſu. Mit 40 Abbildungen. Leipzig, Modern-me⸗ 
diziniſcher Verlag, §F. W. Gloeckner & Co. 1906. 


Klaren Einblick bietet auch „Jiu-Jitſu“, die große 
Kunſt der Selbſtverteidigung und vollendeten Rörper⸗ 
ausbildung. Ausführliche Beſchreibung der wichtigſten 
Kunftgriffe und entſcheidenden Verteidigungsſchläge 
nebſt einem Anhang über Ruatſu, die unfehlbare 
Wiſſenſchaft der Wiederbelebung Verunglückter, wie 
ſie in Japan erfolgreich ausgeführt wird, von Ma ſao 
Tſutſumi, berühmter () Lehrmeiſter in Japan und 
Kutſukuma Higaſhi, Profeſſor des Jiu⸗Jitſu in 
New Pork, mit 72 Abbildungen (Aufnahmen nach dem 
Leben). 


o. Eines der beſten neueren Werke iſt „Jiu-Jitſu“. 
Ein Lehrbuch für Selbſtverteidigung von Hans 
Reuter, Deutſcher Dſchiu-Dſchitſu⸗Meiſter. Es iſt 
in zwei Büchern erſchienen, 1922 und 1924. Pöſſen⸗ 
bacher Buchdruckerei und Verlagsanftalt, Joſ. Gierl, 
München. Beſchreibung und Bilder ſind ſehr an⸗ 
ſchaulich. 


Die überſchwengliche Anpreiſung der „unfehlbaren“ 
Kunſt in den Titeln iſt nahezu allen Werken eigen, aus 
deren reichen Menge die angeführten als die brauch— 
barſten genügen mögen. 


au 


Von den neueren Werken über Boxen ſei auf Dr. 
Arthur Luerſſen, Boxen, Fauſtkampf und Fußfauſt⸗ 
kampf zur Selbſtwehr und Leibesübung, Leipzig, Greth⸗ 


lein, hingewieſen. Hier iſt auch das engliſche und fran⸗ 


zöſiſche Schrifttum über dieſes Gebiet verzeichnet. 


B. Über das mittelalterliche Ringen handeln: 


. Die Ringkunft des deutſchen Mittelalters. 
Mit 119 Ringerpaaren von Albrecht Dürer. Aus deut: 
ſchen Fechthandſchriften zum erſtenmal herausgegeben 


* 
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von Karl Waßmannsdorff, Leipzig, Verlag M. G. 
Priber, 1870. 

Hier hat der Herausgeber die ſelbſtändigen Ring⸗Anweiſungen, die 
bisher in den Fechthandſchriften ruhten, geſammelt. Die umfang⸗ 
reichſte von ihnen iſt die Ringanweiſung der Handſchrift zu Waller⸗ 
ſtein aus dem 15. Jahrhundert, zu der kein Geringerer als Albrecht 
Dürer die Zeichnungen angefertigt haben ſoll. 


Von „maiſter Hanſen Thalhoffers Secht⸗ 


buch“ (1443) beſitzt die Münchener Staatsbibliothek 
eine mit rötlichem Farbſtift hergeſtellte, recht ſorg⸗ 
fältige Kopie mit Text, jedenfalls nach dem Gothaer 
Original. N 


„Ebenfalls in der Münchener Staatsbibliothek fand ich 


eine aus dem Jahre 1402 ſtammende Handſchrift, ein 
Sechtbuch des „maiſter pauls kal“. Die Hand⸗ 
ſchrift enthält lediglich Bilder, nur die Titelſeite nennt 
den Verfaſſer neben einigen anderen Meiſtern der Ring: , 
kunſt. Das Jahr 1462 gibt der Katalog an. Die Bil⸗ 
der ſind in Farbe mit großer Sorgfalt bergeftellt. Be⸗ 
nennungen der einzelnen Griffe finden ſich nicht vor. 


„Die Ringer-Runft des Fabian von Auers: 


wald, erneuert von G. A. Schmidt, Turnlehrer in 
Leipzig, mit einer Einleitung von K. Waßmannsdorff 
in Heidelberg. Leipzig 1309. M. G. Priber. Ein an⸗ 
derer Nachdruck dieſes alten Ringbuches ſtammt von 
Ernſt Wasmuth, Berlin 1887. 


Das Werk enthält „fünff vnd achtzig Stücke“ und iſt im Jahre 1539 
zu Wittemberg gedruckt. Hier gibt uns der Verfaſſer nach ſeinen 
eigenen Worten „die rechte art vnd kunſt des Ringens wie fie vor⸗ 
mals dergeſtalt nie an tag kommen.“ Der Verfaſſer hat es dem Herzog 
Johann Friedrich von Sachſen ehrerbietigſt gewidmet „vnd mit 
artigem vnd luſtigem Gemelde vnd ſchrifften zun Druck bringen 
laſſen“. Als der Verfaſſer das Werk „nach Chriſti vnſers lieben 
Errn geburt 1557. jare zu Wittemberg verfertiget“, war er, wie er 
ſelbſt ſagt, „ein alter vorlebter Man“ und ſtand bereits in 
einem Alter von 75 Jahren. Das Bild des Autors, eines ſym⸗ 
pathiſchen alten Mannes, ſchmückt die Seite nach der Vorrede. 
Von den dargeſtellten Ringerpaaren iſt immer der Altere der Ver⸗ 
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faſſer ſelbſt. Die Bilder ſind vorzüglich und (nach Waßmanns⸗ 
dorff) Holzſchnitten von oder nach Lukas Cranach nachgebildet. 


a) „Der Altenn 


gu 


Mit ſampt verbo 


fens / Xingens 


§echter an fengliche Kunft.“ 
rgenen beymlichepttenn / Kämpf⸗ 
Werffens. Figürlich fürgemalet. 


Bißher nie an tag kommen. Ju Franckfurt am Meyn. 


Chr. Egenolph. 


(Ohne Verfaſſer und Jahreszahl.) 


Auch dieſes Werkchen findet ſich in der Münchener Staats⸗ 


bibliothek. 


Eine andere (wohl ſpätere) Ausgabe dieſes Büchleins fand ich 
in der Graphiſchen Sammlung zu Rünchen. Es heißt: 


b) „Fechtbuch.“ 


Die Ritterliche, Mannliche Kunſt 


vnd Handarbept Fechtens vnd Kempffens. Auß 
waren vrſprunglichem Grund der Alten „Mit ſampt 
heymlichen Geſchwindigkepten / In leibs nöten ſich 
des Feindes tröſtlich zuerwehren vnd Ritterlich ob⸗ 
zuſiegen etc. Klärlich beſchrieben vnd fürgemalt. 
Zu Franckfort am Meyn. Bei Chriſtian Egenolphs 


Erben. MDLVIII. 


Nach der Beſchreibung des Fechtens mit langem, dann mit 
kurzem Schwert wird „Herrn Hanſen Lebkommers von 
Nürenberg vrſprüngliche Kunft des Meſſerfechtens“ beſprochen, 


die „hien vor nie in truck kommen“. Auch einfache Kingftüde „mit 
wehrloſen (S waffenloſen) henden“ ſind in dieſem Büchlein zu 


finden. 


Pauli Hectoris Mair civis Augustani de arte 


athletica.“ Eine mächtige, zwei rieſige Bände um⸗ 
faſſende Handſchrift in lateiniſcher Sprache. 


Eine ungeahnte Fülle von farbigen Bildern, jedes ein hervor⸗ 
ragend feines Kunftwerk, gewährt Einblick in die weitverzweigte 
Wiſſenſchaft der Fecht⸗, Turnier⸗ und Ringerkunſt des 16. Jahr⸗ 
hunderts. Alle nur denkbaren Arten des Sechtens find hier in 
Wort und Bild vorgeführt, das Fechten mit langem und kurzem 
Schwert, mit Stangen, Hellebarden, Senſen, Dreſchflegeln, Keulen, 
Sicheln uſw. Ausführlich wird ferner neben der urnierkunſt 
auch der Ringkampf ohne Waffen (Abſchn. s, Lucta) 
behandelt. A. Schneller bemerkt in dem von ihm verfaßten 
Katalog über die Codices „vor 1507. Vom Augsburger Rats- 


diener Hektor Mayr 6 


der 1579 wegen Veruntreuung öffentlicher 
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Gelder durch Henkerstod ſtarb,) im Jahre 1507 an die herzog⸗ 
liche Bibliothek zu München für soo Gulden überlafjen“. 


Etwa 100 Jahre ſpäter erſchien Johann Georg 


. 


Paſchens vollſtändiges Secht-, Ringe- und 
Voltigierbuch, wovon mir eine Ausgabe von 1000 
zur Hand iſt. Der Verfaſſer ſchreibt ſich Paſcha, 
Paſchen iſt die Beugeform. 


Der zweite Teil dieſes Werkes behandelt das Ringen und 
trägt den Titel: Vollſtändiges Ring⸗Buch, darinnen angewieſen 
wird Wie man Adverſarium recht angreiffen / ſich loß machen / 
die Schläge parieren, unterſchiedliche Lectiones und die Contra⸗ 
Lectiones darauffmachen ſoll. Mit fleiß beſchrieben / und mit 
ſehr vielen Kupffern ausgebildet von Johann Georg Paſchen. 
Sürftlih. Magdeburg. Pagen⸗Hoffmeiſter. Hall in Sachſen / 
gedruckt bei Melchior Oelſchlegeln. 

Das Werk iſt dem „Durchläuchtigſten Herrn und Fürſten / 
Herrn Chriſtian Ernſt / Markgrafen zu Brandenburg etc. offe⸗ 
riert“. In der Vorrede „an den günftigen Leſer“ wird das 
Ringen als „nützliches Exercitium“ geprieſen, „denn es machet 
nicht allein des Menſchen gantzen Leib geſchickt / ſondern es kan 
auch ein ſchwacher Menſch / welcher deſſen Wiſſenſchaft hat / 
vnd darinnen wohl geübt / ſich gegen einen ſtärkeren beſchützen 
vnd alſo demſelben Wiederſtand thun“. Weil nun die Ring⸗ 
kunſt in ſeinen Zeiten faſt „erloſchen“ iſt, will er ſie durch ſein 
Buch wieder „in etwas ans Licht bringen“. 

Das Ringbuch iſt in acht Abſchnitte geteilt, von denen jeder 
in eine Anzahl von „Lectiones“ zerfällt, d. h. Kunftgriffen und 
Abwehren. Nicht weniger als 125 Kupferſtiche erklären den 
Wortlaut. : 


Eine Einzelſchrift über das Ringen ift wiederum 
Nicolaes Petters Ringkunft vom Jahre 1674. 
(Neu herausgegeben in holländiſchem und deutſchem 
Tert von Dr. Karl Waßmannsdorff. Heidelberg, 
1887, Karl Groos) und mit 71 Lichtdrucken der Kupfer: 
ſtiche Romeyn de Hooghe's, ganz prächtigen Kunft- 
werken, geſchmückt. 

Der deutſche Titel lautet: Der kunſtliche Ringer: oder Def 
Wepland Wolgeübeten und Berühmten Ring⸗Meiſters Niclaus 
Petters kurtze, jedoch klare Vnterweiſung und Anleitung zu der , 
Sürtrefflichen Ringe⸗Runſt: Darauß zulehrnen, wie man ſich bey 
allerhand vorfallenden Schlägereyen fürſichtig beſchützen, alle un⸗ 
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redlichen Anfälle, Stöße, Schläge und dergleichen Angriffe mit 
geſchwinder Fertigkeit abkehren, vnd ſeinem boßhaften Anſprenger 
kunſt⸗geſchicklich begegnen könne. In mehr als LXX Lebhafftig⸗ 
Abgebildeten Figuren vorgeſtellet, und ins Kupffer gebracht 
durch den kunſtreichen Romepn de Hooghe. In Amſterdam, bey 


Johann Jannſen von Waesberge MDCLXXI. Cum privilegio. 


Der Verfaſſer ſcheint Paſchens Ringbuch bereits ge— 
kannt zu haben. 


Im Jahre 1715 gab „der Freyen Stadt Nürnberg be— 
ſtellter Secht- und Exercitienmeiſter“ Johann An— 
dreas Schmidt ſeine „gründlich lehrende Fechtſchule“ 
heraus. Von dieſem Werkchen iſt für uns wichtig der 
„Sechſte Teil. So zum Beſchluß vom Ringen handelt / und zur 
edlen fechtkunſt ſehr nötig.“ Die Abhängigkeit des Verfaſſers 
von Petter und Pagen iſt unverkennbar. 


Il. Die Selbftverteidigung. Ihr Wert 


Jeder Menſch kann gelegentlich in die Lage verſetzt 
werden, ſich gegen Angriffe verteidigen zu müſſen. Dem 
harmloſeſten und friedliebendſten Bürger kann es zuſtoßen, 
mag er hundertmal betrunkenen oder ſtreitſuchenden Fle⸗ 
geln ausweichen, daß ihn in einer dunklen Straße licht⸗ 
ſcheues Geſindel anfällt, ſei es auch nur, daß er infolge 
einer Verwechſlung mit anderen in unangenehme Händel 
verwickelt wird, die ihn zur Abwehr zwingen. Rufe 
nach Schutz durch Polizei ſind meiſt wirkungslos oder 
die Hilfe kommt zu ſpät, Flucht iſt häufig unmöglich, 
ſomit gibt es nur ein Mittel, eine Rettung: kräftige, 
möglichſt wirkſame Selbſthilfe. 

Als treffliches Mittel dieſer Art darf das Boxen 
gelten, im letzten Jahrzehnt hat ſich dazu das ja pa⸗ 
niſche Dſchiu-Dſchitſu geſellt, beides inſofern mit⸗ 
einander verwandte Spſteme, als beide darauf hinaus⸗ 
laufen, den Gegner, der in ſeiner Aufregung meiſt plump, 
ſinnlos und ſchwerfällig angreift, durch ſeine eigene be⸗ 
ſonnene Ruhe, feine infolge der Übung erlangten Sertig- 
keit, Gewandtheit, Geiſtesgegenwart und ſein Vertrauen 
in die eigene Kraft möglichſt raſch kampfunfähig zu 
machen oder doch vor weiteren Angriffen abzubringen. 
Beide Syſteme fußen auf gewiſſen anatomiſchen Kennt⸗ 
niſſen, beide nützen die ſchwachen Stellen des menjch- 
lichen Körpers geſchickt aus, wiſſen z. B., daß ein Schlag 
oder Stoß unter das Kinn oder auf den Magen, das 
Herz, in die Nierengegend, infolge Erſchütterung des 
Nervenſpſtems ſofort bewußtlos macht, daß gewiſſe 
Stellen gegen Schlag und Stoß äußerſt empfindlich ſind, 
und richten ſomit mit Vorliebe ihre Angriffe, die ja 
bekanntlich die wirkſamſte Abwehr find, auf ſolche Rör⸗ 
perſtellen. Die durch die Übung erzogene Schnelligkeit in 
der Abwehr und die Gewandtheit des Gegenangriffes, 
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der bei geſchickten Verteidigern ſofort den Gegner außer 
Gefecht ſetzt, weil dieſer durch furchtbaren, unerträglichen 
Schmerz jeden weiteren Widerſtand aufgibt, tragen dazu 
bei, den an ſich widerwärtigen Kampf abzukürzen. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus betrachtet hat die Runſt 
der Abwehr eine Berechtigung, weil ſie den ohne 
ſeinen Willen und ganz ungerechtfertigt Angegriffenen 
wirkungsvoll zu ſchuͤtzen imſtande iſt. Aus dem gleichen 
Grunde haben ſomit auch die zur Erlernung dieſer Kunſt 
nötigen Vorübungen, die Finten, Angriffe, Abwehrmaß⸗ 
regeln ihren unzweifelhaften Wert, zumal ſie zu äußerſter 
Gelenkigkeit und Beweglichkeit des Körpers, aber auch 
zur Geiſtesgegenwart, Schnelligkeit des Handelns, zu 
Entſchlußkraft, Selbſtvertrauen, Mut, wie auch zur Selbſt⸗ 
beherrſchung erziehen. Die dieſen Ubungen zugeſchriebene 
geſundheitliche Bedeutung, die ſie mit jeder gut, richtig 
und maßvoll betriebenen Leibesübung teilen, wird von 
Lehrern und Vertretern der Raufkunſt, vielfach zugunſten 
ihrer Spfteme, übertrieben. 

Übertrieben iſt auch die häufig wiederkehrende Behaup⸗ 
tung, daß der „Kampfiport“, jo bezeichnet man heute 
die Wettkämpfe der ſyſtematiſch gepflegten Kaufkunſt, 
das hervorragendſte Mittel der leiblichen und geiſtigen 
Erziehung ſei. Jedes Gebiet der Leibesübungen, Turnen, 
Schwimmen, Leichtathletik, Bergſteigen, Wandern uſw. 
bat ſeine eigenen, beſonderen Vorzüge und hebt ſich eben 
durch dieſe Vorzüge von einem anderen Gebiete ab. In 
der Schärfung der Geiſtesgegenwart, der Rafchbeit des 
Entſchluſſes und des Handelns, in der Schulung der Ko⸗ 
ordination tritt die Raufkunſt, der Kampfiport, in etwa 
den gleichen Rang wie die Fechtkunſt. Die dem Kampf- 
ſport immer anhaftende Gefahr körperlicher Schädi— 
gungen einerſeits, aber auch die nie gänzlich verſchwin— 
denden Bedenken, es möchte der Rampfſport bei der un⸗ 
reifen, unfertigen Jugend da und dort zu rohen Aus— 
ſchreitungen Veranlaſſung geben, hindern abwägende Er⸗ 
zieher vorläufig immer noch, dem Verlangen der kampf⸗ 
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ſportbegeiſterten Kreife nachzugeben, die Raufkunſt oder 
Abwehrkunſt allgemein zur „Volksſitte“ werden zu laſſen, 
und ſolange die Form des „Kampfſportes“, wie er heute 
allzuoft gezeigt wird, vielfach leider nichts weiter iſt als 
nervenaufregender Kampf von Berufsathleten, als Sen- 
ſation und Geldmacherei, wo man von edlem Kampf, 
von Beherrſchung und Selbſtzucht wenig merkt, und wo 
nur Nervenkitzel und Befriedigung niederer Inſtinkte die 
anziehende Kraft bedeuten, wird ſich dieſe Anſicht der Er— 
zieher auch kaum weſentlich zugunſten des Kampfſportes 
ändern. 


Ul. Geſchichtliches 


Beide Spfteme der Kaufkunſt, das Boxen wie das 
Dſchiu⸗Dſchitſu, haben ihre Vorläufer. 

Schon in der vorgeſchichtlichen Hallſtadtzeit (1000 bis 
500 vor Chr.) finden wir den Fauſtkampf häufig als 
Vorwurf für künſtleriſche Arbeiten, die uralten grie⸗ 
chiſchen Epen führen wiederholt die mannhaften Helden 
im Fauſtkampf zuſammen, der als Hilfs- und Schutz⸗ i 
mittel im Krieg treffliche Dienfte mochte geleiftet haben. | 
Die ſich ftets weiter ausdehnende, in ihrer erzieheriſchen \ 
und körperbildenden Bedeutung immer mehr gewürdigte 
griechiſche Gymnaſtik hat auch den Fauſtkampf verfeinert 
und ihn neben dem Fünfkampf zu einem Beſtandteil der 
großen Nationalfeſte gemacht, gleich geachtet und gleich 
geſchätzt wie die Übungen des Pentatblons. Die ſtändig 
zunehmende Verfeinerung der Technik ließ ſpäterhin je 
nach körperlicher Veranlagung und Liebhaberei die Wett: 
kämpfer ſich auf Sonderleiſtungen verlegen, es entſtand 
das Spezialiſtentum und mit ihm das Berufsathleten— 
tum. Die vornehmen griechiſchen Jünglinge, die Leibes⸗ 
übung um ihrer ſelbſt willen gern und eifrig gepflegt, 
zogen ſich von der Kampfſtätte zurück und überließen 
willig den berufsmäßig und um Geld arbeitenden Spe— 
zialiſten das Feld: die edle griechiſche Gymnaſtik, die bis- 
her Kultur- und Erziehungsſache des Volkes war, gerät 
in Verfall. In dieſer Zeit gewinnt der Fauſtkampf auf 
der Arena Raum, das Aufregende dieſes Kampfſportes 
verdrängt die harmloſen Kämpfe des Laufens, Werfens 
und Springens und feiert mit der Zeit immer mehr 
Triumphe. Aber weiter und weiter ſchreitet der Verfall. 
Die Juſchauer nicht mehr zufrieden mit den urſprünglich 
edlen Kampfesformen, den flinken, geſchickten, mutvollen 
Angriffen, dem behenden, raſchen, von Geiſtesgegenwart 
und äußerſter Gewandtheit zeugenden Ausweichen und 
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Abwehren verlangen bei der zunehmenden Verrohung der 
Sitten immer ſtärkere Betonung des ernſten, gefahrvollen 
Kampfes, die die Hände ſchützenden weichen Riemen 
fügen viel zu geringe Verletzungen zu, man fordert 
ſchwere Schläge, fordert Blut und ausgiebige Verwun⸗ 
dung bis zur völligen Kampfunfähigkeit. Was Wunder, 
wenn da der ſchöne Kampf verroht? Die Sauſtkämpfer, 
um ihren Beruf beſorgt, ſehen ſich gezwungen, den Sor⸗ 
derungen der Juſchauer nachzugeben, fie verſtärken die 
Bewaffnung der Fauſt mit dicken, harten, kantigen Rie- 
men, die ſchwere Wunden ſchlagen, noch mehr, die Un⸗ 
erſättlichkeit der Senſation und Aufregung beifchenden 
Sportliebhaber veranlaſſen ſie zum Anlegen dicker Scheiben 
aus hartem Sohlleder um die Säuſte, die oft noch mit Blei⸗ 
klumpen, ja in der Römerzeit ſogar mit Eiſenſtacheln be⸗ 
ſetzt waren. Soweit war der feine, äſthetiſche Sinn der 
Griechen geſunken, die Römer, die die griechiſche Gym⸗ 
naſtik erſt zur Jeit ihres Verfalls kennen lernten und dieſes 
edle Empfinden nie kannten, waren es kaum anders ge 
wohnt, die Sauſtkämpfe höher als die blutigen Kämpfe 
der Gladiatoren und die Tierhatzen einzuſchätzen. Sich 
über Geſundheit und Leben der Kämpfer irgendwelche 
Gedanken zu machen, lag ihnen gänzlich ferne, die Sauſt⸗ 
kämpfer bekamen ja ihre Bezahlung dafür, daß ſie im 
Zirkus auftraten, mochten fie ſich da unter dem Beifalls⸗ 
gebrüll der tobenden Menge zuſchanden ſchlagen! Wer 
als Sieger übrig blieb, bekam ſeine Ehrung und ſtellte 
ſich wohl dabei ganz gut. Der damalige Berufswelt⸗ 
meiſter erfreute ſich innerhalb ſeiner Sportkreiſe derſelben 
Achtung wie heute, für die Zufchauer war er im Zirkus 
eine mehr oder minder aufregende Nummer, weiter fand 
er keine Beachtung. 


Das Mittelalter kannte die Kunft des Fauſtkampfes als 
Sonderſport nicht. Dagegen wurden all die gefährlichen 

Schläge und Stöße, Finten, Ausfälle und Abwehren 
dieſes Sports in dem „freien Ringen“ mit Eifer und 
Ausdauer gepflegt. f 


22 Alte und neue Raufkunſt 


Das 18. Jahrhundert ließ dieſe Raufkunſt in England 
wieder erſtehen („the manly art of self defense“), zu⸗ 
nächſt als Verteidigungsmethode; dann aber auch gar 
bald als Sport an ſich. Die Einführung von dicken 
Polſterhandſchuhen ſchwächte die gefährliche Wirkung 
der Schläge und Stöße ab, eigene Regeln unterſagten 
manche beſonders ſchweren Streiche und Hiebe völlig 
und jo wurde dieſer Sport in kurzer Zeit in allen eng⸗ 
liſch ſprechenden Landesgebieten heimiſch, was freilich 
nicht hindern konnte, daß die Nordamerikaner den Eng⸗ 
ländern gar bald ihre Meiſterſchaft in dieſem Rampf 
entriſſen. 

Auch in Frankreich hat ſich eine ähnliche Raufmethode 
entwickelt, die „Savate“, die im 19. Jahrhundert einen 
kunſtmäßigen Ausbau erfuhr und als ihre Vertreter die 
„Helden der Straße“ rühmt. Die Kunft beſteht in erfter 
Linie darin, neben Schlägen mit den Armen auch Fuß⸗ 
tritte auszuteilen (Bore francaise). 

In Deutſchland war vor dem Krieg die Raufkunft 
weniger bekannt. Erſt allmählich kam von England und 
Amerika her das Boxen in Aufnahme und die Verfechter 
dieſes Kampfſportes verftanden es gar bald die für den 
Nahkampf ſtets zugängliche Jugend für dieſe Form der 
Leibesbetätigung zu gewinnen und eine anſehnliche Ger 
meinde von Anhängern um ſich zu ſcharen, die ſich 
ſtändig vergrößert. Das Beſtreben, den Kampfſport nach 
Kräften zu veredeln und von allen häßlichen Auswüchſen 
zu befreien, ſoll dankbar anerkannt werden. 

Bevor wir nun von den Vorläufern des Dſchiu— 
Dſchitſu, der japaniſchen Ringe und Raufkunſt, 
ſprechen, wollen wir uns über den Be griff und das 
Weſen dieſer Abwehr- und Angriffsmethode zunächſt 
klar werden. 

In dem Kriege Japans gegen Rußland hatte man ſich 
allgemein darüber gewundert, daß das kleine Inſelvolk 
dem ruſſiſchen Koloß gegenüber ſo gewaltige Erfolge ver⸗ 
zeichnen konnte. Die körperliche Ausdauer, Zähigkeit, Be⸗ 
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hendigkeit und Kraft des Japaners, feine Energie, Ent⸗ 
ſchloſſenheit, Geiſtesgegenwart und ſein Wagemut wurde 
in allen Berichten in den höchſten Tönen gerühmt. Für 
dieſe ſtaunenswerte Leiſtungsfähigkeit mußte ſich doch 
eine Erklärung finden laſſen und wirklich hat die Hoch⸗ 
flut von Schriften über dieſes Land und ſeine Bewohner 
auch über die eigenartige Körpererziehung der Japaner 
Aufklärung geboten. In der methodiſchen Stählung und 
ſyſtematiſchen Schulung der körperlichen und geiſtigen 
Kräfte, jo jagt man uns, in ihrer Mäßigkeit und fort⸗ 
ſchreitenden Steigerung der Willenskraft müſſe man den 
Grund ihrer Siege erblicken. Und die Grundlage dieſer 
ſyſtematiſchen Körper- und Willenszucht ſei das ja— 
paniſche Dſchiu-Dſchit ſu, eine eigene, ſonſt nirgends 
gelehrte Körpererziehung. 

Bei der Vorliebe des Deutſchen für alles Fremdartige, 
das von jeher in höherem Kurs ſteht als das Eigene, 
mag dies noch ſo trefflich ſein, konnte es nicht ausbleiben, 
daß dieſe neue Körperſchule mit einem Schlag bei uns 
zu hohem Anſehen kam. Eine große Reihe von Werken 
über Dſchiu⸗Dſchitſu (ſiehe die wichtigſten im Schriften⸗ 
verzeichnis) kam dieſem Bedürfnis entgegen und klärte 
mehr oder minder deutlich, ganz gewiß aber unter ge⸗ 
waltigem Wortſchwall über die ungeahnten Vorzüge 
dieſes Syſtems die wißbegierigen Leſer und ſportbefliſ— 
ſenen Anhänger auf. „Beſſer als jedes andere Syſtem 
(Hancock S. ) laſſe Dſchiu-⸗Dſchitſu in wunderbarer Weiſe 
einen vollkommenen, geſunden Körper erzielen“, es ges 
währleiſte „die vollendetſte Ausbildung und Zucht des 
Körpers“ (Tſutſumi S. II), es ſei „die ideale Form der 
Gymnaſtik“ (Baelz, Kano Jiu-Jitſu S. XIII) und ähn⸗ 
lich lauten die Lobpreiſungen der einzelnen Verfaſſer, die 
uns ob ihrer Überſchwänglichkeit ein leiſes Lächeln ent⸗ 
locken. 

Was der Name Dſchiu-Dſchitſu eigentlich be⸗ 
deutet, ſcheint keiner der Herausgeber genau zu wiſſen. 
Bald wird er mit „Muskelbrechung“ (?) zu erklären ver⸗ 
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ſucht (Hancock S. 2), Lafcadio Hearn, der feinſinnige 
Deuter und Schilderer japaniſchen Weſens, deutet es als 
„Siegen durch Nachgeben“, Dr. Erwin Baelz behauptet, 
es heiße „ſanfte oder milde Kunſt“. Dieſen Namen habe 
das Spſtem, weil es befähigen ſoll ohne Waffen, ein⸗ 
fach durch geſchickte Griffe und Kniffe einen an Körper- 
kraft überlegenen Angreifer unſchädlich zu machen (Kano⸗ 
Jiu⸗Jitſu S. IX). 

Die Erklärung des Namens deutet bereits auf das 
Weſen des Dſchiu⸗Dſchitſu hin. Wir haben uns 
darunter einen Zweikampf, eine beſonders kunſtvolle Art 
des Ringens vorzuſtellen, in welchem der Schwächere ver⸗ 
möge der Vorteile, die ihm dieſe Kunft bietet, über den 
Stärkeren ſiegt. Zahlreiche, äußerſt wirkſame Kunftgriffe, 
deren Anwendung natürlich mit aller Sorgfalt ſtudiert 
und praktiſch eingeübt fein muß, ſind die unfehlbaren 
Mittel zum Sieg. Teils durch Jufall, teils durch ana⸗ 
tomiſche Studien hat man mit der Jeit all die Stellen 
des menſchlichen Körpers, die gegen Druck, Schlag oder 
Stoß beſonders empfindlich ſind, herausgefunden und der 
Dſchiu⸗Oſchitſu⸗Rämpfer kennt ſie, es gehört mit zum 
erſten, was er lernt, genauer noch als der Boxer. Er 
weiß, daß gegen Schlag oder Stoß hervorragend emp⸗ 
findlich ſind: 

Stirne (Schläfe), Naſe (Schlag von unten her), 
Kehle, Hals, Nacken, Rücken wirbel (beſonders in der 
Lendengegend), Magen, Leiſtengegend, Ober⸗ und 
Unterarmknochen, Schienbein und große Zehe. 

Sehr ſchmerzhaft auf Druck ſind: 

Augenböblen, Naſe, Ohren (vor allem die Höhlen 
unterhalb der Ohren), Kehle, Kopfpulsader, der in⸗ 
nere Armmuskel, Handgelenk, Handrücken (zwiſchen 
dem kleinen und Goldfinger oder zwiſchen Gold: 
und Mittelfinger), der kleine Singer ſelbſt (beim vor⸗ 
derſten Glied), Fußknöchel. b 

Gewaltige Schmerzen erzeugen weiterhin Verdre— 

hungen der Gelenke (Finger-, Hand-, Ellbogen⸗, 
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Schulter-, ebenſo Fuß⸗ und Kniegelenke). Bei ſtärkerer 
Verdrehung entſteht hier Ausrenkung des betreffenden 
Gelenkes. 

Gegen dieſe empfindlichen Stellen alſo, die wohl jeder 
Menſch zum größten Teil kennt, richtet der Dſchiu⸗ 
Dſchitſukämpfer ſeine ſcharfen Angriffe. Er weiß, daß der 
oder jener Druck auf den Nerven den ganzen Arm lähmt, 
daß dieſer Schlag, jener Hieb ſofort das Bewußtſein 
raubt, daß der wahnſinnige Schmerz eines Gelenkaus⸗ 
drehens auch den wütendſten Gegner unterliegen läßt. 
Die genaue Kenntnis dieſer ſchwachen Stellen, die dem 
Gegner gewöhnlich abgeht, das raſche, zielſichere Ju— 
greifen, dazu auch das Ausnützen der einfachſten phyſi⸗ 
kaliſchen Geſetze (3. B. Wegſchlagen des Standbeines bei 
geneigtem Körper des Gegners, wodurch dieſer zu Fall 
kommen muß), kurz die geſchickte, ſofortige Verwendung 
jeglichen Vorteils ſichert dem gewandten und geübten 
Jünger des Dſchiu⸗Dſchitſu unter allen Umſtänden den 
Sieg. Von einer „geheimen Kunſt“, die man dieſer 
Kampfesart gelegentlich andichtet, kann keine Rede ſein. 
Wohl gibt es der Kniffe und Griffe in Menge, aber 
jeder kann ſie ſich aneignen, jeder auch die Stellen kennen 
lernen, die bei Angriffen am wirkungsvollſten aufgeſucht 
werden. Mancher freilich, der im Vertrauen auf ſeine 
Kraft einem Dſchiu⸗Dſchitſukämpfer gegenübertrat und 
ſich zu ſeiner Überraſchung plötzlich kampfunfähig am 
Boden feſtgehalten ſah, mußte zu der Überzeugung 
kommen, daß es nicht mit rechten Dingen zugehe und 
daß geheimnisvolle Mittel im Spiel ſein müßten. In 
Wirklichkeit aber hat ihn die überraſchende, raffinierte 
Kunſt des wohl ausgebildeten Gegners bezwungen. 

Dſchiu⸗Dſchitſu iſt ein Kampf, ein ernſthafter Kampf, 
der an ſich freilich nicht geſucht wird, ſondern nur zur 
Abwehr dient. Darum gibt es auch keine Regeln, keinerlei 
Einſchränkungen. Erlaubt ift alles, was zum Ziel 
führt, jeder Griff, Schlag oder Hieb, jeder Kniff 
oder Trick, wenn er nur dazu dient den Gegner zu be= 
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ſiegen oder wehrlos zu machen, ſo daß ihm die Luſt zu 
weiteren Angriffen genommen iſt. Jedes Mittel iſt zum 
Sieg recht, die Frage ob „fair“ oder „unfair“ gibt es 
nicht wie in irgendeinem ſonſtigen ſportlichen Wett— 
kampf, für den Dſchiu⸗Dſchitſu auch ganz ungeeignet er⸗ 
ſcheinen muß. Der Dſchiu⸗Dſchitſukämpfer benötigt für 
feinen Kampf keine Angriffs- und keine Verteidigungs- 
waffe, er kämpft einzig und allein mit feinem Körper. 
Davon benützt er freilich aber auch alles, was ihm 
irgendwie Vorteil zu bringen ſcheint: Finger, Fauſt, 
Handkante, Ellenbogen, Arm, Knie, den Fuß zum Treten 
und Stoßen, den Kopf zum Drängen, Druck und Stoß, 
ja auch die Zähne zum Beißen. Eine Waffe würde ihn 
bei der Durchführung ſeines Syſtems nur behindern. Von 
einer Roheit des Dſchiu-Dſchitſu zu ſprechen wäre des— 
halb verfehlt, weil jeder ernſthafte Kampf unbedenklich 
im Falle der Not zu den äußerſten Mitteln greift und 
dieſe auch rechtfertigt. Als ſportlicher Wettkampf, als den 
ihn die Japaner nie aufgefaßt haben, hat das Dſchiu⸗ 
Dſchitſu wohl kaum Berechtigung. Vorübungen ſind 
ſelbſtverſtändlich ſehr nötig. 


Auch die Kampfweiſe des Dſchiu-Dſchitſu hat 
ihre Vorläufer. Wie für das Boxen der antike 
Fauſtkampf das Vorbild war, ſo iſt das helleniſche 
Pankration, der Allkampf, das Dſchiu⸗Dſchitſu des 
Altertums. Das Pankration iſt eine Verbindung des 
Ring⸗ und des Fauſtkampfes. Die beim Fauſtkampf üb⸗ 
lichen Schutzriemen fielen hier, da fie beim Zugreifen ge— 
hindert hätten, weg. Alle Teile des Körpers, Hände und 
Süße, Arme und Schenkel, Knie wie Ellbogen, Schultern 
und Nacken waren bei dieſem Kampf in Tätigkeit ges 
ſetzt, alle Arten von Griffen, Stößen und Schlägen 
kamen zur Anwendung, Gewalt und Liſt, Gewandtheit 
und Kunſt wetteiferten um den Erfolg. Das Verdrehen 
der Finger- und Handgelenke, Würgegriffe an der Kehle, 
Ringen im Stand und auf dem Boden, Beißen, Aus: 
renken der Glieder, das Stoßen der Hände in den Leib 
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ſelbſt mit Ausreißen der Gedärme wird uns von den alten 
Schriftſtellern überliefert und das alles als ſportliche 
Wettkämpfe zur Befriedigung der Schauluſt, was auf 
eine entſetzliche Verrohung der Juſchauer ſchließen läßt. 
Daß auch das Pankration und ſeine Verhimmelung ein 
Zeichen des ſittlichen Verfalls der Griechenwelt war, 
braucht wohl nicht eigens hervorgehoben zu werden. Nur 
ein gänzlich entarteter Geſchmack konnte derlei Wett⸗ 
kämpfe als ſchön und feſſelnd finden, deren Wider⸗ 
wärtigkeit durch nichts überboten werden kann. 

Lieſt man dieſe Berichte der Alten, ſo muß der Glaube 
an die Originalität des japaniſchen Dſchiu⸗ 
Dſchitſu bereits ſtark ins Wanken geraten, die immer 
wieder mit beſonderem Nachdruck hervorgehoben wird. 
„Der kleine Japaner“, ſo heißt es u. a. in einem Aufſatz 
in der Woche von Paul Felix, München (1907, Nr. 50, 
D. 2207) „mußte dieſen geiſtvollen Kampf erfinden um 
gegen die phyſiſche Kraft anderer Raſſen ein Verteidi— 
gungsmittel zu haben. Und ſo ſchuf er es, aus der 
genauen Kenntnis des menſchlichen Körpers, aus Logik 
und Pſychologie“. Und Balduin Groller in dem Werk 
von Richard Nordhauſen „Sport und Körperpflege“ 
(Leipzig, Arndt, 1908) ſpricht S. 4106 von dem „auto— 
chthonen japaniſchen, ſtets geheim gehaltenen Sport (!) 
Dſchiu⸗Dſchitſu“. 

Noch deutlicher tritt uns die Unhaltbarkeit ſolcher Be— 
hauptungen der Originalität, die immer wieder mit un— 
erſchütterlicher Gleichmäßigkeit uns aufgetiſcht werden, 
vor Augen, wenn wir uns die alten Ring- und Secht⸗ 
bücher des Mittelalters betrachten. Wer nur im⸗ 
mer hierzu Gelegenheit hat, wird mir zuſtimmen, wenn 
ich den Satz aufſtelle: 

die unter dem Namen Dſchiu-Dſchitſu be⸗ 
kannte KRunft der Selbſtverteidigung iſt 
durchaus nichts Neues. Sie war ſchon in 
all ihren Einzelheiten vor drei, vier, ja 
ſelbſt fünf Jahrhunderten bei unſeren 
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deutſchen Vorfahren genau bekannt und in 
Gebrauch. An dem modernen D ſchiu⸗ 
Dſchit ſu iſt nichts originell als der Name. 

Ein Teil des Nachweiſes iſt bereits durch die Darſtel⸗ 
lung der antiken Schriftſteller gegeben. Indes der 
Mangel an geeigneten bildlichen Beweismitteln macht 
ſich hier empfindlich geltend. Dieſer Mangel aber wird 
durch die Zeichnungen der mittelalterlichen Ring⸗ und 
Fechtbücher vollftändig behoben, fo. daß in dem Nachweis 
auch nicht die geringſte Lücke entſteht. 

Die vorliegende Schrift hat den Zweck dar: 
zutun, daß die moderne Raufkunſt inkeiner Be⸗ 
wegung, keiner Sinte, keinem Angriff, keiner 
Verteidigungsmaßnahme irgendwie etwas 
Ureigenes bringt, daß alle Kniffe und Griffe, 
alle Tricks und Kunſtfertigkeiten des „ja pa⸗ 
niſchen Dſchiu-Dſchitſu“ vor Hunderten von 
Jahren bereits bei uns heimiſch und bekannt 
waren, daß ſomit niemals von einer „Erfin⸗ 
dung“ der Japaner, ja nicht einmal von einem 
beſonderen Ausbau diefer Verteidigungskunſt 
durch ſie die Rede ſein kann. Durch Gegenüber⸗ 
ſtellung der. ſprechendſten Abbildungen aus 


den alten Ring büchern mit den Darſtellungen 


des modernen Dſchiu⸗Dſchitſu ſoll dieſer 
Nachweis beſonders klar vor Augen geführt 
werden. 

Juvor aber ſollen des beſſeren Verſtändniſſes wegen 
einige Bemerkungen über die mittelalterliche 
Ringkunſt hier Platz finden ſowie über die Stellung, 


die das Ringen zu jenen Zeiten einnahm. 5 


Das Ringen war im mittelalter ein Teil der Fechtkunſt 


und war wie dieſe hochangeſehen. Wenn beim Fechten 


Mann gegen Mann einem die Klinge zerbrach oder das 
Schwert aus der Hand gefchlagen wurde, was blieb da 


übrig, als ſich ohne Waffe zu verteidigen und durch ge⸗ 


ſchicktes Ausweichen vor den Hieben des Gegners ſowie 


Geſchichtliches 29 


durch überraſchende, mutig gewagte und ſchnell durchge: 
führte Angriffe womöglich doch noch den Sieg zu ſichern? 
Eine Entſcheidung des Zweilampfes war bei der ge⸗ 
richtlichen Austragung, den ſogenannten „Gottes⸗ 
urteilen“, unter allen Umſtänden nötig und dieſe Ent⸗ 
ſcheidung wurde, wenn ſie durch die Waffe nicht zu⸗ 
ſtande kam, recht häufig im Ringkampf herbeigeführt. 
Die hiefür nötige Geſchicklichkeit mußte ſich wohl jeder 
Ritter in ausgiebiger Übung verſchaffen — wer war vor 
einem Gottesurteil ſicher? — und dieſe Übung eben, die 
lange Erfahrung, die Praxis, der gegenſeitige Austauſch 
der Kniffe ſchuf ſchließlich ein ganzes zuſammenhängendes 
Spſtem von kunſtvollen Abwehr- und Angriffsformen. 
Von dieſem ernſthaften „Kampfringen“ oder „Secht- 
ringen“, bei dem es ſich oft genug um Leben oder Tod 
handelte, löſte ſich allmählich das „ritterſchimpfliche“, 
d. h. zum ritterlichen Scherz, zur Unterhaltung beſtimmte 
„geſelligliche“ Ringen ab, das mit der Zeit als eine 
Art Sport ſich zu einer ſelbſtändigen Turnart, zu einem 
Spſtem plan- und ſchulgemäßer Übungs⸗ 
angriffe und Abwehren nach dem Muſter der 
Sechtkunſt entwickelte. Die ſorgfältig überlegte, 
tauſendmal in der Praxis erprobte und kunſtgerecht durch— 
geführte Abwehr nannte man „Bruch“ (man ſuchte den 
Angriff des Gegners zu durchkreuzen, zu „brechen“). Der 
Bruch, die Abwehr, geſchah am vorteilhafteſten durch 
einen Gegenangriff, dem der Gegner durch neue 
Abwehr, den „Widerbruch“, auszuweichen ſuchte. Aus 
ſolchen Brüchen und Widerbrüchen der raffinierteſten 
Art in unzähligen Formen ſetzt ſich das Syſtem des 
mittelalterlichen Freiringens zuſammen. Die wirkſamſten 
Angriffe, die trefflichſten Abwehren aller nur, erdenk⸗ 
lichen Abſichten des. Gegners hat man in den Ring⸗ 
und Fechtbüchern zuſammengetragen und die geſchickten 
Ring⸗ und Fechtmeiſter haben die einzelnen Ubungen 
ſorgfältig beſchrieben. Ganze Geſchlechter haben Jahr⸗ 
hunderte lange Erfahrungen hier geſammelt. 


* 
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Bei dem „geſelliglichen“ Ringen, das man zur Übung 
oder zur Kurzweil vornahm, blieben natürlich die ganz 
beſonders ſchweren und gefährlichen Griffe, die fürchter⸗ 
lichen, oft todbringenden Schläge und Stöße weg. Dieſe 
„Rampfſtücke“ oder auch „Mordſtücke“ mochten beim 
Kampf auf Leben und Tod und beim Gottesurteil ihre 
Berechtigung haben, das „geſelligliche“ Ringen wollte 
von den ſchrecklichen Arm⸗, Bein⸗ und Halsbrüchen, 
vom Eindrücken der Augen, Umdrehen der Halswirbel⸗ 
ſäule nichts wiſſen. Das ſind, wie Auerswald vers 
meint, nur Dinge „für grobe Leut“. Aber in den Ring: 
und Sechtanweiſungen ſind trotzdem häufig ſolche ſchwere 
Abwehren und Angriffe angegeben, einerſeits der Voll⸗ 
ſtändigkeit halber, dann aber auch, weil ja der eigent⸗ 
liche weck der Übungen der Ernſtkampf war und man 
auch durch Kenntnis der „ verporgen Stuck“, d. h. der 
Morodſtücke, auf den Ernſtfall vorbereitet ſein mußte. 
Dieſe gefährlichen Dinge ſind jedesmal als ſolche ausdrück⸗ 
lich bezeichnet und meiſt findet ſich auch eine Warnung 
des Herausgebers vor ſolchen Griffen und Schlägen. 


IV. Nachweiſe 


Obwohl es ein Leichtes wäre, jeden einzelnen der 
Kniffe und Tricke der zeitgemäßen Selbftverteidigungs- 
Eunft aus den Werken der Alten nachzuweiſen, mögen 
doch hier nur die wichtigſten und packendſten Beweis— 
mittel angeführt ſein, zumal dieſe überzeugend genug 
dartun, daß die moderne Raufkunft kein Recht hat, ſich 
als neu oder gar urſprünglich zu bezeichnen. 

Die Anordnung der Bilder iſt ſo getroffen, daß je— 
weils einem wirkſamen Trick des modernen 
Dſchiu⸗Dſchitſu ein Bild der alten Kauf: 
kunſt gegenübergeſtellt wird. Dadurch iſt ein 
Vergleich am beſten möglich und der Nachweis der 
völligen Gleichheit des alten Ringens mit 
der neuzeitlichen Raufkunſt als lückenlos er— 
bracht zu erachten. 


1. Angriff und Abwehr durch Stoß, Schlag, 
Tritt uſw. 

Die Borkunft wie auch Dſchiu⸗Dſchitſu ſucht durch 
kräftige, derbgeführte Schläge und Stöße mit der Fauſt 
beſonders die Teile des menſchlichen Körpers zu treffen, 
die hiegegen am meiſten empfindlich ſind, wie Magen, 
Herzgegend, Naſe, Kinn, Jähne; Dſchiu-⸗Dſchitſu 
geht noch weiter, es ſucht an allen erdenklichen Stellen, 
wo ſich nur Gelegenheit bietet und wo ſich der Kämpfer 
einen Erfolg verſpricht, ſeine furchtbaren Schläge und 
Stöße anzubringen. Der Dſchiu⸗Dſchitſukämpfer — man 
muß immer an Notwehr denken, um das ſich auf⸗ 
drängende Gefühl der Roheit zu mildern — verteidigt 
ſich durch Fauſtſchläge und Stöße mit dem Ellbogen ins 
Geſicht oder in den Magen, mit dem Knie in den Unter: 
leib, in die Seite oder gar in das Kreuz (Nieren⸗ 
gegend), was augenblicklich den Tod herbeiführen kann, 


32 Alte und neue Raufkunſt 


N 
5 


Bild ı Cherpillod 18 Bild 2 Paſcha 63 


mit Tritten in das Knie, an das Schienbein, auf 
die Jehen und in den Unterleib (Hoden). Dazu ge⸗ 
hören auch Druck in die Augen oder in die Höhlen 
unterhalb der Ohren, Reißen an den Haaren, 
Ziehen oder gar Abdrehen der Ohren und endlich 
das Beißen. g 

Nichts, aber auch gar nichts von dieſer liebenswür⸗ 
digen Behandlung des Gegners fehlt in der mittelalter⸗ 
lichen Raufkunſt. Es iſt gar nicht möglich, all die un⸗ 
zähligen Bildbelege dafür hier wiederzugeben, die eine be⸗ 
redte Sprache dafür reden könnten, wie geübt die alten 
Ringkämpfer in dieſen Kniffen waren. Einige beſonders 
wirkſame aber mögen Platz finden. 


Bild ı und 2 
Auch im heutigen Ringen wird der in Bild ı gezeigte 
Griff mit beiden Armen um den Leib noch gerne an⸗ 
gewandt, um den Gegner durch heftigen Druck auf das 
Kreuz zu beugen und jo zu Fall zu bringen. Der Dſchiu⸗ 


Dſchitſukämpfer wehrt ſich gegen dieſen Griff dadurch, 


Nachweiſe 


Bild 5 Cherpillod 17 Bild 4 Petter 19 


daß er den Gegner mit den beiden Daumen in die 
Höhlungen unter den Ohren drückt (Bild ı). Der 
furchtbare Schmerz wird dieſen ſofort veranlaſſen, feinen 
vorteilhaften Griff aufzugeben. 

Kein bißchen anders verfährt der alte Ringer (Bild 2). 
Paſcha jagt in feiner Ringanweiſung alſo: „Wenn dich 
Adverſarius ümbfaſſet, ſo drücke ihn hinter ſein Ohr.“ 
In einer anderen Zeichnung Nr. os empfiehlt er gegen den 
gleichen Griff als Abwehr einen Druck in die Seite: 
„drücke ihn mit bepden Aniebeln oder Daumen in die 
Seiten“, in die von Rippen nicht geſchützte Stelle. 
Gegen die Umſchlingung des Kreuzes mit beiden Armen 
zeigt uns das moderne Bild 3 auch eine andere Abwehr, 
Rüdbiegen des Kopfes mit Druck in die Augen- 
höhlen. Auch hier wird der dadurch verurſachte furcht: 
bare Schmerz den Gegner zur Aufgabe ſeines Griffes 
zwingen. 

Druck in die Augenhöhle als Abwehr kennt der mittel— 
alterliche Ringer ebenſogut (Bild 4 und 5). Der Druck 
kann auch, wie die Bilder zeigen, mit einer Hand aus⸗ 
geführt werden. Paſcha (Bild 5) bemerkt: „ſtoße ihn 
3 
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Paſcha 64 Bild o Cherpillod 77 


mit 2 Fingern in ſeyne Augen“. Auch die alte Wallerſtein-⸗ 


Handſchrift kennt den Kunſtgriff: Wenn dich dein Gegner 
mit Griff um das Kreuz „aufhept vnd werffen wil, ſo greiff 
im mit dein tenken (— linken) hant hint die Augen 
vnd mit dem dawn (= Daumen) faß ihn bey der Frafn 
vnd dauch in über ſich“ (= drück ihn nach hinten). 


Bild 6 und 7 

Außerordentlich gefährlich, weil die Gefahr eines Hals⸗ 
wirbelbruches und ſomit des Todes naheliegt, iſt das in 
Bild 6 dargeſtellte Rückbiegen des Kopfes. Auch das alte 
Ringen (Bild 7) kannte dieſe Abwehr als gefährliches 
Stück, als „Mordſtuck“, und nannte es euphemiſtiſch 
„Sonnenzeigen“, d. h. man drehte dem Gegner den Kopf 
nach hinten ſoweit aufwärts, daß er die Sonne ſehen 
mußte. Die Übereinſtimmung der beiden Bilder iſt über⸗ 
raſchend. Auch Hektor Mair in ſeinem Fechtbuch zeigt 
wiederholt dieſen Kniff, jo in Abſchnitt I, Bild 104 
(quem in modum adverſario caput verſus ſolem ele⸗ 
vando convertere poſſis), Abſchnitt II, Bild 35 (Habitus 
quo ſol adverſario monſtratur convertendo), Abſchnitt VII, 
Bild 10 u. a. 


2 


Nachweiſe 


Bild s und 9 

Wieder eine andere Abwehr 
5 gegen die Umklammerung im 

reuz zeigt das Dſchiu⸗ 
Dſchitſu in Bild s, ein ſeit⸗ 
liches Verdrehen des Kopfes, 

das nicht minder gefährlich 
iſt als das Rückwärtsbiegen. 
Auch hier liegt die Gefahr Bud? 
eines Wirbelbruchs nahe. — 5 
Das Bild g läßt ein Rückdrücken und ſeitliches Verdrehen 
des Kopfes zugleich erſehen, dazu noch einen Druck in 
die Augen, alſo einen dreifachen Angriff zu gleicher Zeit. 
Den gleichen Abwehrgriff nennt auch Thalhoffer in ſeinem 
Ringbuch. 

Der Biß wird im modernen Dſchiu⸗Dſchitſukampf 
unbedenklich angewandt, wie die Lehrbücher beſagen, 
wenn er Erfolg verſpricht. Er ge 
hört eben mit zu den Verteidigungs⸗ 
mitteln, und eine Runft, die darauf 
hinzielt, den Gegner zur Er— 


maiſter pauls kal. 


Bild 9 Schmidt 19 
3* 
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gebung zu nötigen, betrachtet jede Möglichkeit hierzu 


als recht. 


Das alte Ringen kennt den Biß genau ſo. Haupt⸗ 
ſächlich wurde er angewandt als Abwehr („Bruch“) gegen 
den nicht ſelten angewendeten Verſuch, dem Gegner mit 
den Fingern den Mund aufzureißen ... „greiff im in 
das maul als ( wie) hie gemalt ſtet“, heißt es in der 
Wallerſtein⸗Handſchrift zu Nr. 35 „on hütt dich das 
er dich nit paiß“. Hier wird alſo Angriff und Ab: 
wehr zugleich angedeutet. Auch Paſcha empfiehlt das 
Aufreißen des Mundes und als Abwehr natürlich auch 
den Biß „fahre Adverſarium mit dem Daumen zwiſchen 
feine Zähne und Backen ins maul und reiß ihn das 
Maul auff“. Eine etwas andere Art des Reißens am 
Mund finde ich in dem (in meinem Verzeichnis über be= 
nützte Werke und Handſchriften unter Nr. 5 angegebenen) 
„Sechtbuch“ vom Jahre 1538, wo es heißt: „ergreiff 
ihm die leffzen mit einer handt am backen, reiß vnd 
trehe vmb“, alſo ähnlich, wie man manchmal bei ſtör— 
riſchen Pferden verfährt. 

Nicht minder beliebt war das Reißen an den 
Ohren, die man entweder ſtark nach unten zog oder der 
Einfachheit halber gleich ausdrehte. Die Wallerſtein⸗ 
Handſchrift jagt zu Nr. 13a: ... „greiff im mit der 
rechten hant auf ſeinen hals bey dem rechten Orn 
vn zeuch (= ziehe) faſt (S feſt) hinter ſich (= nach hinten) 
als hie gmalt ſtet. ..“ 

Bild 10 

Boxen wie Dſchiu⸗Dſchitſu arbeitet mit Stößen aller 
Art ins Geſicht, in den Magen (Dſchiu⸗Dſchitſu auch 
in den Unterleib), die, wenn ſie gut angebracht ſind, ſtets 
vollen Erfolg ſichern. Es gibt keinen Stoß und keinen 
Schlag der modernen Raufkunſt, der ſich nicht bei den 
Alten nachweiſen ließe. Bild 10 gibt einen Fauſtſtoß „in 
die zend“ (in die Zähne) wieder. Damit iſt zugleich in 
hinterliſtiger Weiſe ein Tritt auf die Jehen des 
Gegners (beim Dſchiu-Dſchitſukampf findet ſich der 
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Bild 10 Petter 55 Bild 11 Dürer s 77 


gleiche Trick) verbunden, alſo ein doppelter Angriff oben 
und unten zugleich. Durch den Fauſtſtoß ins Geſicht wird 
der Oberkörper nach rückwärts geſchleudert, während der 
Tritt auf den Fuß, abgeſehen von dem Schmerz, ein 
Rückgehen des Gegners nicht zuläßt, jo daß dieſer ſtuͤrzen 
muß. Bei Hancock⸗HHigaſhi Kano Jiu-Jitſu Nr. 71 findet 
ſich nahezu das gleiche Verfahren, nur daß ſtatt eines 
Sauſtſtoßes ein Kehlgriff gezeigt wird. 
Bild 11. 

Einen Borerftoß gegen den Magen, typiſch beim 
Boxen wie beim Dſchiu⸗Dſchitſu, zeigt Bild 11: „gib im 
ein mordſtuck mit der rechten hant (Ein verporgen 
ſtuck)“ heißt es dort im Wortlaut. Das bezeugt, wie 
gefährlich dieſer Schlag ſchon bei unſeren Vorfahren an- 
geſehen wurde, daher auch der Zuſatz, daß dieſes „ſtuck“ 
„verporgen“ bleiben, d. h. im geſelliglichen Ringen 
jedenfalls nicht angewendet werden ſolle. Der Umſtand, 
daß der rechte Arm des Gegners noch unter der linken 
Schulter des Angreifers feſtgehalten liegt, macht ein 
Wehren des Angegriffenen faſt unmöglich. Als Mord⸗ 
ſtück iſt dieſer Stoß in den Magen mehrfach angeführt 
(jo auch bei Bild 52 der gleichen Handſchrift)h. Der mo: 


— 
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Bild 12 Paſcha 35 Bild 135 Dürer? 29 


derne Boxkampf weiß ebenfalls von der Gefährlichkeit 
dieſes Schlages, ſpricht aber von der ſofort eintretenden 
Ohnmacht beſänftigend als von einem „Hinübergehen 
ins Dreamland“. 


Bild 12. 

Wie das moderne Dſchiu⸗Oſchitſu, jo kennt auch die 
alte Raufkunſt Stöße mit dem Ellenbogen auf das 
Kinn, in die Zähne, in den Magen, in das „hertzgrüblin“ 
oder in die „ribben“. Das eine Bild möge für viele 
genügen. 


Bild 18. 


Stöße des Kopfes in den Unterleib (ſiehe Hancock⸗ 
Higaſhi Kano Dſchiu⸗Dſchitſu Nr. 458) ſind in der mo⸗ 


dernen Raufkunſt nichts ſeltenes. Beſonders wenn der 


Gegner bereits am Boden liegt, richten ſich viele An⸗ 
griffe gegen das Geſicht. Auch den mittelalterlichen 
Dſchiu⸗Dſchitſumeiſtern find die Kopfftöße in den Magen, 
Unterleib, auch ins Geſicht nicht unbekannt (vgl. auch 
Hektor Mapr, I. Abſchnitt, Bild 88). 

Genau ſo angewendet wie heutzutage wurden im 
Mittelalter auch die Stöße mit dem Knie und die 
Tritte gegen den Unterleib (ſiehe Bilder zur Wal⸗ 
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Bild 14 Cherpillod 51 Bild 15 Cherpillod 52 


lerſtein⸗Handſchrift Nr. os: Knieſtoß, Nr. So: Tritt). Ihrer 
fürchterlichen Wirkung wegen wurden dieſe Stöße, die 
häufig den Tod herbeiführten, auch ſtets als „mordſtuck“ 
bezeichnet und gerne wird man dem alten Petter aufs 
Wort glauben, wenn er bei dieſen „groben“ Abwehr⸗ 
ſtücken treuherzig vermeint, daß ein ſolch er Tritt oder Knie⸗ 
ſtoß dem Gegner „große Ungelegenbeit verurſachen kann“. 

Auch in ſonſtigen gefährlichen Stößen und Schlägen 
ſtimmen Gegenwart und Vergangenheit genau überein. 
Die alten Handſchriften wiſſen von manch lieblichen 
„mordſtücken“ zu erzählen, die auch heutzutage als äußerſt 
wirkſam verzeichnet ſind. So leſen wir u. a.: „Stoß 
mit diner gerechten (rechten) hant zu geſchloſſen (alſo 
mit der Fauſt) mit Eröften ( kräftig) an fin hercz“ 
oder „an den Schlauf ( Schläfe) jo herteſt ( ſo hart, 
jo ſtark du) magſt (= kannſt)“, „an den hals, an den 
nabel“ uſw. \ 

Bild 14, 15, 16 und 17. 

Einen Stoß mit dem Knie ins Geſicht kennt das 
moderne Dſchiu⸗Dſchitſu als Abwehr gegen Angriffe, 
die ſich gegen den Hals richten. Der Angegriffene (im 
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Bilde der rechts Stehende) 
umfaßt raſch den Nacken des 
Gegners, reißt deſſen Kopf 
nach unten und zerſchmettert 
ihm mit einem Stoß des hoch— 
geriſſenen Knies das Geſicht. 
Die gleiche Abwehr zeigen 
die alten Ringbücher (Bild 10 
und 17). Wie in Bild 14, 
jo hat in Bild 16 der Ange— 
griffene den Hals des An— 
greifers von hinten um— 
ſchlungen. Der fürchterliche 
N — Knieſtoß muß jeden Augen- 
Bild 10 Auerswald 35 blick erfolgen. Bild 17 gibt 
den Knieſtoß als Abwehr 
gegen einen Ropfſtoß in den Magen. Der Nürnberger 
Sechtmeifter A. Schmidt empfiehlt dieſen „Bruch“ unter 
dem Namen „Geſichtspfropff“. „Man kann Adverſario 
auch von unten mit dem Knie einen Propff ins Geſicht 
und auf die Naſen geben, daß er alles ſeines Vorhabens 
darüber vergeſſen mag.“ 


Bild Js, 19 und 20. 

Das Reißen an den Haaren wird in den moder— 
nen Dſchiu⸗Dſchitſu-Lebrbüchern als Abwehr- und 
Angriffsmittel empfohlen. 
Früher, wo man die Haare 
lang zu tragen pflegte, boten 
dieſe noch häufiger Anlaß zu 
ſchmerzhaftem und wirkungs⸗ 
vollem Angriff. Eine große 
menge von Abbildungen weiſt 
auf die Häufigkeit dieſes 
Angriffs hin. („Haarzieher“ 
heißt dieſer Trick). Dringend 
wird empfohlen, daß man die IE f 
Haare hierbei „feſt um die Bild 17 Paſcha 52 
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Bild 18 Dürer! so Bild 19 Petter 27 


Bild 20 Petter 2s Bild 21 Hancock 21 


Sn a Se 


Bild 22 Petter 67 Bild 23 Petter 3 


Hände wickeln“ joll. Wie man ſieht, waren die alten 
Dſchiu⸗Dſchitſumeiſter in dieſem Punkte ſehr fürſorglich. 
Das beweiſt auch der Juſatz: „ſollte der Gegner keine 
Haare haben, ſo muß man deſſen Ohren erwiſchen und 
ſtark gegen ſich ziehen“. Bild 18 zeigt den „Haarzieher 
abwärts“. Als „Bruch“ (Abwehr) iſt ein Stoß mit 
beiden Säuften „in dy zend“ (Zähne) vorgeſehen. 

In unzähligen Abänderungen finden ſich ſolche Sormen 
der Abwehr: Reißen an den Haaren mit Griff an die 
Kehle, Schlägen ans Kinn, in den Magen uſw. Vgl. 
auch Thalhoffer, Bild 199, Hektor Mayr, Abſchnitt VII, 
Bild 99, 105 u. a. 

Daß man mit dem „Haarzieher“ ſogar den Gegner 
über den Kopf werfen kann, zeigt Bild 20. 


Bild 21, 22 und 23. 

Zur Gruppe der Schläge und Stöße im Dſchiu⸗Dſchitſu 
gehört auch das Wegſchlagen des Standbeines 
und der dadurch verurſachte Fall des Gegners. Man er⸗ 
faßt ſeinen Gegner an den beiden Schultern (Bild 21), 
reißt ihn mit aller Kraft her und hin und ſchlägt ihm 
plötzlich das durch das ganze Körpergewicht belaftete 
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Bein ſeitwärts weg. Da 
nun dadurch dem Körper mit 
einem Schlag der Stützpunkt 
genommen iſt, muß der Geg⸗ 
ner zu Boden fallen. Raſch⸗ 
heit in der Ausführung wird 
den Trick ſehr wirkungsvoll 
machen. — Bild 22 zeigt mit 
voller Deutlichkeit das gleiche 
Verfahren in früherer Zeit. 
Vgl. auch Schmidt Nr. 5, 
Auerwald 70, der „Schragen“ 
(= das Schrägſtellen) ges 
nannt, ferner Thalhoffer 210, = 
beſonders aber auch »Mayı, Bild 24 
Abſchnitt VII, Bild 76. — 

Bild 23 zeigt eine Abart des genannten Angriffs. Der 
Gegner wird bier nach hinten geriffen und fein Bein 
nach vorn weggefchlagen. 
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Bild 24, 25 und 20. 

Auf dem gleichen Prinzip, Wegreißen des Standbeines 
und Ausnützen des Schwerpunktes beruht auch der Trick 
des Aufreißens eines Beines mit der Hand. In 
Bild 24 reißt der mit dem Meſſer bedrohte Verteidiger 


Bild 20 Paſcha 39 
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Bild 27 Hancock 25 


mit der rechten Hand das Bein des Angreifers hoch und 
ſtößt zugleich mit der Linken den Gegner nach rückwärts, 
alſo auch hier das ſtets nach Möglichkeit durchgeführte 
Spftem des Doppelangriffs, das in Bild 25 gleichfalls 
zutage tritt (Aufreißen des Beines und Verdrehen des 
Handgelenkes). Vgl. auch Thalhoffer, Bild 55 und 187. 

In der neuen wie in der alten Raufkunſt findet ſich das 
Aufreißen eines Beines als Abwehr gegen den Tritt eines 
Gegners in den Bauch (Bild 20) oder an das Schienbein. 
Blitzſchnell erfaßt der Angegriffene das tretende Bein, 
und reißt es in die Höhe. Eine zugleich erfolgende Um⸗ 
drehung des Fußes im Fußgelenk führt einen Rnöchel⸗ 
bruch unfehlbar herbei. — Auch das Aufreißen des 
Beines nach rückwärts zeigt Auerswald in Nr. 72. 
Wohlgefällig meint er zu deſſen Wirkung: Mit dieſem 
Griff „mache ich jn zur Sackpfeiffen“. 


2. Rebl» oder Würgegriffe. 


Zu den ſeit uralter Zeit bekannteſten Abwehr- und An- 
griffskniffen gehört das Würgen und Juſchnüren der 
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Kehle. Dadurch wird dem Gegner ſofort die Möglichkeit 
des Atmens genommen, er iſt im ſelben Augenblick kampf⸗ 
unfähig. Ja beim Zerdrüden des Kehlkopfes erfolgt ſo⸗ 
fortiger Tod. Auf die möglichſt geſchickte und wirk⸗ 
ſamſte Anwendung ſolcher Würgegriffe hat die moderne 
wie auch die alte Kaufkunſt ſtets die größte Sorgfalt 
gerichtet und ſo kommt es, daß dieſes Abſchnüren der 
Kehle ſich in allen nur denkbaren Sormen vorfindet: mit 
beiden Händen, mit einer Hand, mit den Handgelenken, 
dem Unterarm, dem Ellenbogen —, ja ſogar mit dem 


Kniegelenk. Die Wirkung dieſes Griffes iſt, wie ge⸗ 


ſagt, überraſchend. Ein kurzer, nicht einmal ſtarker Druck 
genügt den Gegner ohnmächtig zu machen. Dazu kommt, 
daß der Gegner in den allerſeltenſten Fällen die Geiſtes⸗ 
gegenwart beſitzt, ſich durch einen ſofortigen Gegen⸗ 
angriff z. B. Tritt oder Stoß von dem Kehlgriff frei 
zu machen. Statt deſſen greift er inſtinktiv nach der den 
Kehlkopf umſchnürenden Hand, was meiſt nahezu keine 
Ausſicht auf Hilfe bietet. 

Nur einige aus der Unmaſſe der Bilder alter und neuer 
Zeit ſollen die völlige Gleichheit der modernen und 
mittelalterlichen Raufkunſt belegen. 


Bild 27 zeigt einen gut geſetzten Kehlgriff des Dſchiu⸗ 


Dſchitſu. Er iſt als Abwehr gegen das Verdrehen des 


Handgelenks gedacht. Der Daumen drückt auf die eine 
Seite, die Finger preſſen die andere Seite des Keblkopfes. 
Der Kampf iſt ſo im Augenblick entſchieden. 


Bild 28 


zeigt einen Kehlgriff eines alten Meiſters als Abwehr 
gegen ein Umſchlingen des Kreuzes. Der Druck erfolgt 
hier mit dem Handgelenk, in 


Bild 29 
hingegen mit dem Unterarm. Den gleichen Griff bringt 
übrigens auch Thalhoffer (Bild 21. 


· 
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Bild 35 Petter 55 Bild 34 


Bild 30 


2 BEE 
— ae 


Petter 52 


gibt uns einen weiteren modernen Kehlkopfgriff, einen 


Druck mit beiden gekreuzten Handgelenken, die wie eine 


Schere auf den Kehlkopf wirken. Ein fürchterlicher Knie⸗ 


ſtoß ins Kreuz trägt noch zur Niederlage des Gegners bei. 


b 5 Bild 31 a 
zeigt einen merkwürdigen Angriff auf den Kehlkopf aus 
alter Zeit. Die Handſchrift jagt: „ſecz (dem Gegner) einen 
vinger in der dreier löchleins ains oder grüblin, dy vorn 
an dem hals ſtend vn reck dann den ving' vn ſtich in da 
mit in den hals“. Verſtändnisvoll fügt der Verfaſſer 
noch bei: „dastut (das tut) gar wee“. Es muß uns 
auffallen, daß ſchon im Mittelalter das außerordentliche 
Raffinement, das das japaniſche Dſchiu⸗Dſchitſu für ſich 
in Anſpruch nimmt, bei ſolchen Angriffen angewendet 
wurde. Übrigens iſt der Fingerſpitzenſtoß, der hier 
berührt wird, im modernen Sſchiu⸗Dſchitſu ein vielfach 
angewandter Trick. 


5. Abwehr gegen Keblgriffe. 


Das Greifen mit der Hand iſt, wie bereits erwähnt, 


gegen einen gutſitzenden Kehlgriff meiſt zwecklos. Es 
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gibt nur wenige zuverläſſige 
und tatſächlich wirkſame 
Hilfsmittel dagegen. 

Hierzu gehört das in Bild 
52 dargelegte Wegſchlagen 
der würgenden Hände mit 
beiden §äuſten von außen, 
alſo von der Seite her, wie 
es genau Bild 35 aus Petters 
Ringbuch bringt. 

Bild 54 
zeigt eine andere Abwehr 
gegen den Würgegriff, ein 
Wegſchlagen der den Kebl- 
kopf umſpannenden Hand mit 
beiden Säuften von oben, 
genau ſo, wie es auch heute 
; noch empfohlen wird. 2 
ER 2 => 5 5 Bild 55 und 50 
en Hancock 20 geben wieder eine erprobte 
Abwehr gegen den Kehlkopf— 
griff. Der Angegriffene kommt in raſchem Zugreifen mit 
beiden Armen von unten her zwiſchen die Hände des 
Angreifers und ſchlägt mit einem kräftigen Stoß nach 
oben deſſen Hände vom Halſe weg. Die genaue 
Übereinftimmung der beiden 
Bilder läßt jede weitere Er- 
klärung als überflüſſig er⸗ 
ſcheinen. 

Iſt der Kehlkopf frei, dann 
ſchließt ſich in der Regel ein 
ſofortiger Angriff des Be— 
freiten an in der Weiſe, daß 
dieſer mit beiden Händen den 
Nacken des Angreifers um— 
ſchlingt, den Kopf nieder- = 5 
reißt und durch einen Knie- Bild 30 Paſcha 7 
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ſtoß (ſiehe Bild 15) von 
unten her das Geſicht des 
Gegners zerſchmettert. 


4. Verſtrecken, Ver⸗ 
drehen und Ausrenken 
der Gelenke. 


Die Gelenke find er- 

fahrungsgemäß gegen 
Verdrehungen ganz be⸗ 
ſonders empfindlich. Da⸗ 
rum richten ſich die An⸗ 
griffe der Dſchiu-Dſchit⸗ 
ſukämpfer mit Vorliebe Bild 3- Hancock 
gegen dieſe Körperteile. 
Die Singer, Hand⸗, Ellbogen- und Schultergelenke, 
häufig aber auch die Fußgelenke ſind immer wieder be— 
liebte Angriffspunkte und mit großer Sachkenntnis „ar- 
beitet“ der Anhänger der modernen Raufkunft mit dieſen 
Erfahrungen. 5 

In vielen Fällen genügt ein einfaches Umdrehen des 
Gelenkes, um dem Gegner zum Bewußtſein kommen zu 
laſſen, daß er gegen die Kampfesart des Dſchiu⸗Dſchitſu⸗ 
mannes machtlos ift, in deſſen Belieben es nun geftellt 
iſt, durch mehr oder minder ſtarkes Weiterdrehen das be— 
treffende Gelenk einfach aus— 
zukugeln. Meiſt wird es ja 
nicht ſoweit kommen, da un⸗ 
erträgliche Schmerzen den 
Angegriffenen zwingen ſich 
ſofort zu ergeben. 

. Die Anwendung eines 
ſolchen Griffes zeigt uns 


Bild 57 
* 5 2 — N 
— Aus einem modernen Dfehiu: 
Bild 38 paſchas Dſchitſuwerk. Der Rechts: 
4 
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ſtehende dreht den linken Arm des Gegners nach außen 
herum. Wir ſehen, wie dieſer vor Schmerz im Kreuz 
bereits nachgibt. Bei weiterer Drehung, die im Ernſt⸗ 
fall natürlich raſch erfolgt, wird der Angegriffene mit 
einem Kuck rückwärts zu Boden fallen oder es wird ihm 
das Schultergelenk ausgedreht. 

Daß ſolche Angriffe auch auf die Fingergelenke 
recht ſchmerzhaft ſind und zum ſofortigen Nachgeben 
zwingen, wiſſen wir aus unſerer Kinderzeit her. Auch 
Paſcha bringt in Bild 38 einen derartigen Angriff auf 
die Fingergelenke. Er jagt: „Wenn du mit deinen Sin- 
gern zwiſchen Adverſarii Singer kommen kannſt, jo 
drücke ihm ſeine Hände zurücke, alsdann muß er ſich 
auff die Knie ſetzen ... oder drehe ihm ſeine Finger 
außwertz, jo werden fie ſich verrenken“. 

Das Abbrechen und Ausrenken der Singer, 
wie es im modernen Dfehiu-Dfehitfu vielfach in Gebrauch 
iſt (vgl. u. a. Hancock⸗chigaſhi, Kano Dſchiu⸗Dſchitſu 
Nr. 317), wird bereits in den älteſten Handſchriften emp⸗ 
fohlen. So heißt es in der Wallerſtein⸗Handſchrift zu 
Übung 64: ... „vaß in pey dem dawn (Daumen) oder 
pey einem andern vinger jo ... magft im den vinger 
auß dem glid prechen vn iſt ein v'porgens ſtuck“ (, das 
nicht jedem mitgeteilt werden ſoll). Vgl. Bild os. Als 
Schutz gegen das Abbrechen der Singer wird wiederholt 
angegeben: man mache eine Fauſt. 

Eine weitere Art des Singerangriffes, wie fie neben der 
eben beſprochenen Form auch ſchon das antike Pankration 
kannte, finden wir an einer anderen Stelle der genannten 
Handſchrift: „vaß mit ieglicher hand zween vinger die 
bey ainandr ſten vn zuck (S zerre) die vingr von ain⸗ 
andr“. Dadurch wird unter Umſtänden die ganze Hand 
auseinandergeriſſen. Genau das gleiche mit faſt denſelben 
Worten will Hancock⸗Higaſhi im Kano Dſchiu⸗Dſchitſu 
Nr. 551. 

Von den Angriffen gegen die Finger wenden wir uns 
zu denen gegen den Arm. Es wird ſich wohl jeder 
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aus feiner Jugendzeit er— 
innern, daß ein raſches 
Zerren und Zucken am 
Arm einen ziemlich ſtarken 
Schmerz im Schulter- 
gelenk auslöſt, der indes 
bald wieder verſchwindet. 
Dieſer Kniff iſt auch im 
Dſchiu⸗Dſchitſu bekannt, 
in der heutigen Zeit ebenſo 
wie vordem. Bei Paſcha 
heißt es zu Bild 30: 
„Wenn Adverſarius was 


Petter 4 


in den Säuften bat, fo faſſe mit beyden Händen feine Hand und 
ziehe ſie ſtarck nieder, alsdann ziehen ſich die Adern biß ins 
Haupt“. Auch der Nürnberger Fechtmeiſter Schmidt hält 
gar viel von dieſem Trick: „Man ſoll die Hand mit 
einem ſtarcken Zug gegen ſich ziehen, wodurch man dann 
dem andern große Schmertzen verurſachet und ihm feinen 
Leib ganz zerſchüttelt. Ja man kan ihn auch die Achſel 
aus dem Gewerbe (= Gelenk) verrücken“. 


Cherpillod 10 


Bild 40 


In Bild 37, haben wir 
das Auswärtsdrehen des 
Armes kennen, gelernt. 

Genau dasſelbe gibt uns 
Petter in oben ſtehendem Bilde 
39 wieder. Der rechtsſtehende 
Gegner hat mit der linken 
Hand zu einem Fauſtſchlag 
ausgeholt, aber der Ange— 
griffene iſt ihm zuvorgekom— 
men. Er hat die Hand des 
Angreifers erfaßt und dreht 
fie raſch auswärts, dabei 
holt er ſelber mit der Rechten 
zu einem Sauftftoß wohl in 
den Leib des Gegners aus, 

4* 


Bild 41 Petter 31 Bild 42 Auerswald 4 


deſſen verzerrtes Geſicht den Schmerz des Ausrenkens 
deutlich erkennen läßt. 

Wie nach außen ſo kann natürlich der Arm auch nach 
innen verdreht werden. Belege dafür finden ſich in 
der neuen wie in der alten Raufkunſt in Menge. So gibt 
der Nürnberger Fechtmeiſter Schmidt in Nr. ıs ſeiner 


Ringanweiſung eine Zeichnung über das Einwärtsdrehen, 


ebenſo Paſcha in Nr. 41. 

In den bisher geſehenen Abbildungen war die Ver⸗ 
drehung des Armes nur angedeutet. Bevor wir die 
weitergehenden Verdrehungen des Armes verfolgen, 
wollen wir erſt einige Angriffe auf das Hand— 
gelenk allein betrachten. 

In Bild 40 hat wohl der Linksſtehende verſucht, dem 
Gegner mit dem linken Arme beizukommen. Der aber 
hat den Arm geſchickt abgefangen und das Handgelenk 
des Angreifers unter ſeine Achſelhöhle gebracht, wo er 
das Gelenk durch Druck des Unterarms feſtpreßt. Durch 
den Oberarmmuskel wird das gefeſſelte Gelenk derart 
ſtark gedrückt, daß ein Bruch erfolgen kann. Der An⸗ 
greifer iſt durch ſeinen eigenen Angriff wehrlos ge— 
fangen, der ſtarke Schmerz zwingt ihn auf die Fußſpitzen. 
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Bild 45 Auerswald 62 Bild 44 Cherpillod 15 


Genau das gleiche Verfahren zeigt Petter (Bild 41). 
Auch bier ift das Handgelenk des Angreifers unter der 
Schulterhöhle des Angegriffenen feſtgehalten. Der Druck 
auf das Gelenk erfolgt auch hier von Biceps aus. Die 
Gefahr des Gelenkbruches wird durch das Vorwärts⸗ 
drehen der Schulter des Haltenden vergrößert. Deſſen 
geſchickte Stellung macht einen Gegenangriff (Wider⸗ 
bruch) des Seftgebaltenen unmöglich. 

Eine Feſſelung des Handgelenkes mit Drohung eines 
Bruches gibt auch Bild 42 wieder. Mit beiden Hand⸗ 
gelenken hat der linksſtehende Kämpfer (Ringe und Seht: 
meifter Sabian von Auerswald ſelbſt) den Gegner feſt, 
der vor Schmerz in den Knien nachgibt. 


Bild 45 
nennt Auerswald „das Stück des Sauſtbrechens“, alſo 
Bruch des Handgelenks. Das ganze ſieht aus wie eine 
ärztliche Operation und iſt voll köſtlicher Naivität. 
Bild 44, 45 und 40. 


Die Durchführung der weiteren Armverdrebung 
und deren Wirkung iſt aus dieſen Bildern erſichtlich. 


E 


Bild 45 Petter o Bild 40 Petter 25 


In Bild 44 nötigt der Schmerz des verdrehten Armes 
den Angegriffenen zum weiten Rumpfbeugen nach vorn, 
was ihn zu einem Gegenangriff unfähig macht. 

Alle die verſchiedenen Formen der heutzutage im Oſchiu— 
Dſchitſu gebräuchlichen Armverdrehungen finden ſich in 
den alten Vorbildern, und zwar ſo häufig und aus— 
führlich, daß man über deren Reichbaltigkeit ſtaunt. Die 
zwei Bilder aus alten Werken (Bild 45 und 46) find des⸗ 
wegen ausgewählt, weil ſie noch weitere Phaſen der 
Verdrehung zeigen. In Bild 45 wird der verdrehte Arm 
nach rückwärts gezogen, was den Schmerz nur noch ver— 
größert. Auch hier iſt der Angreifer durch ſeine geſchickte 
Stellung vor Gegenangriffen geſichert (ähnlich bei Thal- 
hoffer, Bild 178). 

Bild 46 zeigt ebenfalls ein Rückwärtsführen des ver- 
drehten Armes. Der dadurch an ſich ſchon unerträgliche 
Schmerz wird noch weſentlich geſteigert durch den Zug 
des Armes nach hinten, wobei der Angreifer durch Druck 
des linken Armes auf den Rücken des Angegriffenen 
dieſen Zug verſtärkt. Der Angreifer iſt wiederum durch 
geſchickte Stellung trefflich gedeckt. Ahnliche Abbildungen 
bei Petter, Nr. 61, Fabian von Auerswald, Nr. 35, u. a. 
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Bild 47 Cherpillod 50 Bild 48 Cherpillod 54 


Bild 47, 48 und 49. 

Wie Bild 47 aus einem modernen Buch deutlich er— 
kennen läßt, kann das Verdrehen des Armes auch da⸗ 
durch erfolgen, daß der Angreifer mit beiden Händen 
das Handgelenk des Gegners erfaßt und mit einer raſchen 
Drehung unter dem Arm des überraſchten Gegners durch⸗ 
ſchlüpft. Die Drehung erhält ſo eine ungeheure Wucht, 
wodurch meiſt ein Ausrenken des Armes im Schultergelenk 
erfolgt. Auch wenn der Angreifer beide Hände des Geg— 
ners hält, vermag er unter deſſen Armen durchzuſchlüpfen 
(Bild 48). Die Kämpfer ſtehen dann Rücken gegen 
Rüden. Xeißt der Angreifer nunmehr die Arme ſeines 
Gegners über ſeine leigenen) Schultern, ſo kann er die 
Arme des Gegners im Ellbogengelenk abbrechen. — 
Bild 49 zeigt ebenfalls ein Erfaſſen beider Arme (hier 
kreuzweiſe) und ein darauf erfolgendes Durchſchlüpfen. 
Der Angreifer wird dann (wie Schmidt in ſeinem Bild 
Nr. 1s weiter entwickelt) ſeinen Rücken der Bruſt des 
Angegriffenen zukehren und den überraſchten Gegner durch 
einen kräftigen Schwungwurf mit dem Rücken über ſeinen 
Kopf hinauswerfen. 
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5. Verkehrte Gelenkbeuge. 


Sehr häufig verbindet das 
moderne Dſchiu-Dſchitſu mit dem 
Verdrehen des Gelenkes noch 
einen weiteren äußerſt ſchmerz— 
haften und gefährlichen Kunſt⸗ 
griff: die verkehrte Gelenkbeuge. 
Dieſer Kniff wird in erſter Linie 
am Ellbogengelenk in Anwen⸗ 
dung gebracht, hin und wieder 
aber auch im Kniegelenk. Beide 
Gelenke ſind bekanntlich nur nach 
einer Seite hin beweglich, jeder 
Verſuch gewaltſamer Art, eine Bewegung im entgegen— 
geſetzten Sinn vorzunehmen, erzeugt fürchterliche Qualen 
und führt bei nur einigermaßen ſtarker Anwendung von 
Druck unbedingt zum Bruch des betreffenden Gelenkes. 
Es iſt klar, daß das moderne Dſchiu⸗Dſchitſu, das immer 
darauf hinarbeitet, den Gegner kampfunfähig zu machen, 
ſich dieſen Vorteil nicht entgehen ließ. Bei jeder Gelegen⸗ 
heit findet ſich denn auch die verkehrte Gelenkbeuge an⸗ 
gewandt, meiſt in Verbindung mit einer Drehung des 
Armes, die jeden Verſuch die Armmuskulatur zu ge⸗ 
brauchen, ausſchließt. Das Abbrechen des Gelenkes wird 
durch Anwendung des Hebeldruckes, durch Arm, 
Schulter, Knie, Oberſchenkel uſw. ohne beſondere Kraft— 
anſtrengung möglich. 


Bild 49 Schmidt 11,12 


Bild 50, 51 und 52 
zeigen die verkehrte Gelenkbeuge am Arm in neuen und 
alten Ringbüchern. Jeweils iſt der Arm feſtgehalten 
und durch einen Hebeldruck von unten mit Gelenkbruch 
bedroht. Bild 50 läßt erſehen, daß ſelbſt bei gelindem 
Druck der Schmerz zum Nachgeben nötigt, der An⸗ 
gegriffene (links) hebt ſich auf die Jehenſpitzen. — Ab⸗ 
bildungen dieſes Armangriffes finden ſich in den alten 
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Bild 50 Cherpillod 29 


Bild 52 maiſter pauls kal. 
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Ringbüchern erſtaunlich viele, 
ein Zeichen, daß man deſſen 
furchtbare Wirkung ſehr ge— 
nau kannte. 

Bild 53 und 54 
machen uns mit der ver— 
kehrten Armbeuge bekannt, 
bei der ein Hebeldruck von 

u oben erfolgt. Die Wirkung 
Bild 55 petter 30 iſt überraſchend gleich. 


Bild 55, 56 und 57 
zeigen, wie als Unterſtützungspunkt zum Abbrechen des 
Ellbogengelenks die Schulter dienen kann. Der Dſchiu— 
Dſchitſukämpfer erfaßt den Arm des Gegners am Hand— 
gelenk mit beiden Händen, dreht ſich blitzſchnell um und 
reißt den verdrehten Arm über ſeine Schulter. 

Die Fahl der alten Bilder, die dieſen Trick erläutern, 
iſt auffällig groß. Mehr als 50 Belege laſſen ſich dafür 
erbringen. Bild 50 läßt gut erkennen, wie der Angreifer 
ſtehen muß, um ſich vor 
einem Gegenangriff (Wider— 
bruch) zu ſichern. 

Wie eine ſolche Abwehr 
des Armbruchs erfolgen kann, 
zeigt Bild 57. Ein fürchter— 
licher Anieſtoß in die Kreuz— 
wirbel des Angreifers, eine 
Abwehr, die auch die zeit— 
gemäße Raufkunſt im Tot: 
fall anwendet, kann ſofortigen 
Tod herbeiführen. 


Bild 58 und 39. 


Ein bekannter Dſchiu— RENTE as, 
Dſchitſuſcherz, genannt „Des Bild 54 Cberpillod 37 


— 


Nachweiſe 


59 


Bild 55 


Bild 57 


Petter 25 


Petter 24 


Bild 58 


Hancock 44 


Ki 


19 


Bild 59 


95 Bild 60 Cherpillod 71 


Teufels Handſchlag“ (Bild 58) beruht ebenfalls auf dem 
Spftem der verkehrten Gelenkbeuge. Der Trick beſteht in 
folgendem: Man gibt dem Gegner die Hand, ſtreckt 
raſch deſſen Arm, verdreht ihn ein wenig und ſchlägt 
feinen eigenen linken geſtreckten Arm unter das Ellbogen⸗ 
gelenk des Partners, wodurch dieſer genötigt iſt, ſich auf 
die Zehen zu erheben. In dieſer Haltung kann man den 
überraſchten Gegner herumführen, wie man mag. Paſcha 
(bei uns Bild 59) zeigt genau den gleichen Trick, ebenſo 
auch Thalhoffer, Bild 207 („Der hatt den gefangen vn 
fürt in by dem arm“). 
Bild oo, 01, 62, os und 64. 

Wie ſich die Gelegenheit bietet, wendet die Kaufkunſt, 
die neue wie die alte, auch beim Kniegelenk die ver⸗ 
kehrte Gelenkbeuge an. Auerswald nennt den Trick 
„Beinbruch“ und bemerkt dazu: „Wenn (der Gegner) 
ſtehet mit geſtrackten Beinen, ſo ſtoß ich mit meinem 
rechten Bein (Bild 61) auff fein lincke Anieſchling ...“. 

Petter (Bild 62) zeigt ein Abbrechen des Knies durch 
einen Tritt von der Seite her. Faſt die gleiche Ab⸗ 
bildung bei Hancock⸗chigaſhi Nr. 507. 
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Bild os Petter 10 Bild 66 Cherpillod 89 


Bei „maiſtr pauls kal“ ift der Tritt ans Aniegelenk 
in Verbindung mit Ausdrehen des Daumens gedacht. 

Das Abtreten des Knies in gleicher Sorm auch bei 
Hektor Mayr, Abſchnitt VII, Bild oo: Ratio qua pedem 
hoſti infringas. — Das Abbrechen des Kniegelenkes, 
wie es Bild 66 zeigt, iſt auch im Dſchiu⸗Dſchitſu üblich. 
Das gleiche Verfahren, Bild 198, bei Thalhoffer. Hektor 
Mayr, Abſchnitt V. Bild 20 gibt Abbrechen des auf— 
geriſſenen Knies durch Gegendruck mit der Hand. 


Bild 65. 

Das Verdrehen und Auskugeln des Fußgelenks wird 
von den Lehrmeiſtern des Dſchiu-Dſchitſu zur Anwen— 
dung empfohlen, wenn der Gegner am Boden liegt. 
Unſer Bild bedarf keiner weiteren Erklärung dafür, daß 
dieſer Trick bereits ſeit langem bekannt iſt. 


o. Wurf über den Kopf. 
Schnelligkeit des Angriffs und Überraſchung des Geg— 
ners ſichert dem Dſchiu-Dſchitſukämpfer häufig den Sieg. 
Ein ſolch verblüffender Trick iſt der „Wurf über den 


Bild 67 Cherpillod go Bild os Dürer 27 


Kopf“. Der linksſtehende Gegner (Bild 66) bat den 
rechtsſtehenden am Rockkragen zwecks Angriffs gefaßt. 
Der aber ſetzt ihm raſch einen Fuß auf den Leib, läßt ſich 
rückwärts auf den Boden fallen und ſchleudert den feſt⸗ 
gehaltenen Gegner mit aller Wucht über ſich hinaus 
auf den Boden (Bild 67). Das auf den Leib geſtemmte 
Bein dient als Hebel. Die Gefahr ſchwerer Verletzung 
iſt bei dem ſtarken Wurf durchaus wahrſcheinlich. 

Auch dieſer „japaniſche Originaltrick“ iſt nichts neues. 
Die Alten kannten ihn als „Bubenwurf“ recht wohl, 
„ſecz im einen Fuß auff den nabel vn fal pald (S ſraſch) 
nider ... vn halt deine knie nahſt (= nahe) zu einandr 
vnd würff in über dich auß vn halt in ſtarck bei den 
hendn, ſo muß er auff das angeſicht faln“. Raſch muß 
das geſchehen, wie der Juſatz beſagt: „vnd piß (= ſei) 
nell“. — Als Abwehr wird das Erfaſſen des aufgeſetzten 
Beines nebſt deſſen Verdrehung im Fußgelenk (Bild os) 
angelegentlich empfohlen, was nach Petter „großen 
Schmertzen und Ohnmacht verurſachen kann“. Der Über⸗ 
wurf über den Kopf auch bei Thalhoffer, Bild 200 („das 
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baißt ein Bubenringen !), 
bei Hektor Mayr Ab⸗ 
ſchnitt IV, Bild 20, u. a. 


Bild 70. 

Iſt der Gegner zu 
Boden geworfen, dann 
gilt es dieſe Niederlage 
auszunützen. Die moder⸗ 
nen Dſchiu-Dſchitſu⸗ 
re meiſter ſtürzen ſich bei 
Bild og petter is ſolchen Anläſſen raſch 
aauf den Gegner, drücken 
ihm die Arme auf den Boden und ſetzen, um ihm den 
Atem zu benehmen, ein Knie auf den Magen. All dies 
zeigt auch unſer altes Bild. Vgl. auch Blatt XVIII, 
Kückſeite, aus „Der altenn Fechter anfengliche Kunft“, 
ferner Hektor Mayr, Abſchnitt III, Bild 1s (proſtratus 
qua ratione sit tenendus), Abſchnitt VIII, Bild 100. 

Das „Halten der Gefangenen“ ſpielte übrigens bei 
den alten Ringmeiftern eine große Rolle. In Wort 
und Bild finden wir Anweiſungen in Menge, wie ein 
Einziger zwei, ja ſogar drei () Gefangene feſthält, ſo 
daß, ließe ſie der Haltende nicht wieder auf, ſie unter 
dem Sieger „erfauln“ müßten. — Der Griff an die 
Kehle in unſerem Bild wird auch in dem alten „Fecht— 
buch“ erwähnt: „knie jm zwiſchen bed bein vff fein ge— 
macht ( Unterleib), faß ihm bede hende oder die 
gurgel, truck faſt (— feſt) 3 
allenthalben zur erden, 
fo beheltſtu (s behältſt 
du) ibn“, f 


7. Der Handkanten— 
ſchlag. 

Eine ganz beſondere 

Bedeutung ſpielt im mo- Bild vo petter 12 
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dernen Dſchiu-Dſchitſu der 

Schlag mit der Handkante. 

Der Kämpfer, der den be— 

rüchtigten japaniſchen Hand— 

kantenſchlag ausführt, ſtreckt 

die Hand vollſtändig gerade 

und ſchlägt bei enge ge— 

ſchloſſenen Fingern mit der 

unteren Kante (Kleinfinger— 
ſeite) im Winkel von go“ 
auf die beabſichtigte Stelle. 
Der Schlag muß, wenn er 
ſeine volle Wirkung tun ſoll, 
in äußerſt kurzem, ſcharfem 
Ruck erfolgen, muß blitzſchnell 
treffen und ebenſo raſch 
federnd muß die Hand wie— 
der zurückgezogen werden. 
4 Die Wirkung dieſes Schlages iſt ganz entſetzlich. Durch 
| ftetes, jabrelanges Üben an barten Gegenftänden (Stüblen, 
Tiſchen) bat der durchgebildete Dſchiu-Dſchitſukämpfer 
ſeine Handkante gegen jeden Schmerz unempfindlich ge— 
macht und ſo die Hand zu einer nie verſagenden, geradezu 
fürchterlichen Waffe heraus— 
gebildet. Wer es zuwege 
bringt, mit der Handkante, 
wie die Dſchiu-Dſchitſu— 
fechter einen ziemlich derben 
Stock glatt entzwei zu 
ſchlagen oder Steine zu zer— 
ſchmettern, für den iſt es ein 
Leichtes, den Röhrenknochen 
des Armes z. B. mit einem 
Streich zu brechen, einen 
Muskel im Augenblick lahm 
zu legen oder ein Gelenk 
zu zerſchlagen. Vor dieſem 


Bild 21 Hancock 31 
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Bild 74 Paſcha 32 


Schlag iſt kein Körperteil ſicher. Der Dſchiu-Dſchitſukämpfer 
ſchlägt überall hin, wo er ſich Erfolg verſpricht: an die 
Seite (falſchen Rippen), ein Schlag, der dem Gegner ſo— 
fort den Atem benimmt und ihn ohnmächtig zu Boden 
wirft, er ſchlägt an das Herz (Wirkung: augenblickliche 
Bewußtloſigkeit), an den Kehlkopf (Bruch des Zungen: 
beins), über die Stirne, an die Schläfe, an die Ohren, 
ans Kinn, auf die Naſe, er zerſchmettert den Arm, das 
Schlüſſelbein, er ſchlägt auf den Oberſchenkel und lähmt 
im Augenblick deſſen geſamte Muskulatur. Außerordent— 
lich gefährlich, ja unter Umſtänden tödlich, find ſtark ge⸗ 
führte Handkantenſchläge ins Genick (Wirkung: Bruch 
der Halswirbelſäule), ins Kreuz, beſonders in die Nieren— 


gegend. 


Gelegentlich wird auch die obere Handkante, die 
Daumenſeite, zum Schlag verwendet, beſonders wenn 
dieſer von unten her geführt wird. Dabei wird der 
Daumen gegen die innere Hand gelegt, ſo daß der Schlag 
alſo eigentlich mit der Jeigefingerkante erfolgt. 

Warum hält nun der Dſchiu-⸗Dſchitſukämpfer den 
Handkantenſchlag für wirkungsvoller als den Boxſtoß 
mit der Fauſt? Man ſollte doch denken, daß der Fauſt— 
ſtoß wuchtiger ſei. Der Dſchiu-Dſchitſukämpfer wendet, 


* 
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wie wiederholt ausgeführt, 
den Sauſtſtoß häufig an, aber 
er bevorzugt vielfach den 
Handkantenſchlag, weil die 
volle Wucht des Schlages 
ſich auf den ſchmalen Streifen 
der unteren Handkante ver⸗ 
einigt. Der Schlag wird da— 
durchviel ſchneidender, ſtechen— 
der und ausgiebiger wie bei 
der vollen Fauſt. Er wirkt 
wie ein ſtumpfer Beilhieb. 
Wenn das japaniſche r = 
Dſchiu-Dſchitſu auch man- Bild 75 Petter 04 
cherlei als vorher bekannt 
zugibt, den Handkantenſchlag nimmt es «ls jepanifches 
Original für ſich in Anſpruch. Und doch läßt ſich 
nachweifen, daß es auch damit nicht feine Richtige 
keit hat. Auch dieſer Schlag war unſeren Alte 
vorderen gar wohl bekannt, wie die Bilder 72, 75 und 
74 bezeugen. Jedes noch auffteigende Bedenken behebt 
Paſcha (zu unſerem Bild-): Schlage mit der 
Schneide deiner flachen Hand auff Advers. Naſe, 
alſo auch auff das Maull oder Gurgel“. Iſt da noch 
ein Unterſchied in der neuen und alten Raufkunſt auch 
hinſichtlich der zu treffenden Stellen vorhanden? 


8. Humor. 

Manche Stücklein der 
alten und neuen Rauf: 
kunſt entbehren nicht des 
Humors. In Bild ss 
haben wir „des Teufels 
Handſchlag“ kennen ge— 
lernt, der den über— 
raſchten Gegner zwingt, 
paſcha 9 ſich auf die Zehenſpitzen 
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zu erheben und geduldig mitzugehen, wohin man ihn führt. 
Einen anderen Trick ſchildert Hancock, wie man einen ent— 
gegenkommenden Menſchen, ohne ihn zu berühren, lediglich 
dadurch am Weitergehen behindert, daß man ihm plötzlich 
einen ausgeſtreckten Finger vor das Geſicht hält. Ahn— 
liche Scherze bringen auch die alten Ringbücher in Menge, 
wie z. B. ein Kleiner einen Großen dadurch zu Fall 
bringt, daß er ihm mit Wucht zwiſchen die Schenkel 
rennt, oder wie man einen, den man am hinteren Rod: 
kragen und an der Hoſe im Kreuz etwas hoch zieht, 
überall herumführen kann, wo es einem beliebt u. a. m. 
Der Gegner in Bild 75 ſieht ſich zu feiner Überraſchung 
plötzlich das Meſſer aus der Hand geſchlagen. Bild 70 
führt eine Schutzhaltung gegen Wirtshausrauferei vor. 
„Wenn man bey einer ſolchen Aktion wäre, da man mit 
Kandeln ( Kannen) oder Krügen chargieren täte, ſich 
aber Schanden halber nicht gerne bücken oder unter den 
Tiſch kriegen will, ſo kan man ſich auf ſolche Weiſe ohne 
Schaden gar wol beſchirmen.“ Dieſe Abwehr zeigt auch 
Schmidt in ſeinem Fechtbuch. 


———— 


V. Zuſammenfaſſung. / Ergebniſſe 


Nur ein geringer Bruchteil aus der Unzahl der zur 
Verfügung ſtehenden Bilder konnte in der vorliegenden 
Abhandlung zur Anſicht und zum Vergleich vorgelegt 
werden. Doch iſt ſchon aus dieſen mit vollſter Deutlich— 
keit der Nachweis erbracht, daß 


die moderne Raufkunſt, das als ja pa⸗ 
niſches Original vielgeprieſene Dſchiu— 
Dſchitſu insbeſondere, für uns Deutſche 
in keiner Weiſe etwas Neues bietet. 


Unſere alte deutſche Ringkunſt entſpricht in jeder Form, 
in der Raffiniertheit des Angriffes ebenſo wie in der 
kunſtgerechten, geſchickten Abwehr den Aniffen und Tricks 
der modernen Oſchiu-Dſchitſukämpfer. 


Es gibt in der neuzeitlichen Raufkunſt 
keine Übung, keinen Angriff und keine Ab- 
wehr, die nicht bereits vor 500 und mehr 
Jahren bei unſeren Altvorderen bekannt 
und in Gebrauch geweſen wäre. 


Petters Lehrbuch der Ringkunſt aus alter Zeit mutet 
uns faſt wie eine moderne Abhandlung über Dſchiu⸗ 
Dſchitſu an. Es wimmelt hier von raffinierten An⸗ 
griffen, „dardurch man ſich wider alle verletzenden Vor⸗ 
fälle und Anfälle beſchützen könne, insbeſondere wann 
ſolche nicht auß Janck vnd Uneinigkeit, ſondern von 
muthwilligen Bößwichten herkommen“ Hier er⸗ 
fahren wir „Mittel vnd Handgriffe, durch die man ſich 
wider alle muthwillige Anſprengungen, ſie geſchehen 
gleich mit Stoßen, Schlagen oder auch durch Juckung 
deß Meſſers, beſchirmen und allen Schaden behändiglich 
abwenden könne“. „So wird man ſich aller Janck- und 
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Balgſüchtigen leichtlich erwehren und ſolche übermeiſtern 


können, jo daß alle Vnerfahrene ſich über eure 
Beſchützung höchlich verwundern werden, da 
ihr allerſeits unangefochten und im Frieden unter den 
Leuthen werdet wandeln können.“ Hier iſt mit Deut- 
lichkeit darauf hingewieſen, daß nicht rein gymnaſtiſche 
Übungen der Zweck des Buches ſind, ſondern daß ſein 
Ringen ein kunſtvolles Kampf ringen iſt, eine Samm— 
lung höchſt wirkungsvoller Kunſtgriffe zur Abwehr 
bei böswilligen Angriffen, eine Darſtellung der 
Selbſthilfe und der Verteidigung, die alle Mittel zum 
Sieg als Notwehr erlaubt. Dieſe Vorrede könnte in 
jedem Dſchiu⸗Dſchitſulehrbuch ſtehen. 

Und wenn weiter die Meiſter des Dſchiu-Dſchitſu wie 
auch der Boxkunſt als wirkſamſtes Jugmittel die Be— 
hauptung aufſtellen, daß ihre Kunſt hauptſächlich des: 
wegen von weittrsgender Bedeutung ſei, weil deren 
Kenntnis auch den körperlich ſchwachen Menſchen be— 
fähige, ſich mit Erfolg gegen Stärkere zu verteidigen, 
ſo hat auch dieſer Satz ſeinen Vorläufer in den alten 
Ringbüchern. Paſcha ſagt: „... es kann auch ein 
ſchwacher Menſch welcher deſſen (des Ringens) 
Wiſſenſchaft hat / und darinnen wohl geübet / ſich 
gegen einen ſtärckern beſchützen und alſo demſelben Wie— 
derſtand thun !. 

Wenn man jo die alte Raufkunſt in den Werken der 
mittelalterlichen Ring- und Fechtmeiſter den neuen Lehr— 
büchern über Dſchiu⸗Dſchitſu gegenüberſtellt, jo möchte 
man faſt an einen Juſammenhang der alten und neuen 
Raufkunſt denken. Es möchte einem der Gedanke auf: 
kommen, als ob die neueren Meiſter die Werke der Vor— 
fahren gekannt und benützt hätten; doch iſt dies zu un— 
wahrſcheinlich, da auch heute die Vertreter der modernen 
Raufkunſt kaum irgendeinen Einblick in die alten Schriften 
getan haben dürften, obwohl dieſe jetzt mehr wie früher 
zugänglich ſind, wo fie in den Bibliotheken verſchollen 
ſchlummerten. 


n 
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Juſammenfaſſung. 


Wir dürfen deshalb wohl einen anderen Grund für 
die merkwürdige Übereinſtimmung der meiſten Kunſt⸗ 
griffe des alten und neuen Dſchiu⸗Dſchitſu annehmen. 

Rampf der Menſchen untereinander iſt ſo alt wie die 
Menſchheit ſelber und findet ſich auf allen Erdteilen, wo 
Menſchen wohnen. Und wo es Kampf gibt, da gedeiht 
die Anwendung von Liſt, blüht Verſchlagenheit, die 
Sinte, das Raffinement, wächſt Heimtücke, Geriebenheit 
und abgefeimte Schlauheit nebſt dem Lauern auf Blößen 
des Gegners. All dieſe Eigenſchaften, die auch heute noch 
beim Krieg als notwendig und geboten erſcheinen, galten 
beſonders in früherer Zeit, die mehr als heute den Kampf 
von Mann gegen Mann erforderte, als treffliche Zierde 
des mannhaften Kämpfers und ſtanden natürlich in hohem 
Anſehen. Die liſtige, geriebene Kampfes weiſe, die alle 
Spitzfindigkeiten und jegliche Verſchlagenheit kennt, die 
jede Blöße des Gegners geſchickt auszunützen verſteht, hat 
ſich wie manch andere Erfindung, die nahe liegt, bei 
allen Volksſtämmen nach und nach herausgebildet, ſie 
iſt international und bei den Mongolen ebenſo hei— 
miſch wie bei den Kaffern, bei den Aſiaten ebenſo zur 
Entwicklung gekommen wie bei den Europäern. Es iſt 
deshalb auf keinen Fall angängig, wenn man dieſe liſtig⸗ 
ſchlaue Kampfesweiſe für ein Volk — bier für Japan — 
als beſondere Erfindung in Anſpruch nimmt, die ſich im 
Laufe der Zeit allen Stämmen ſozuſagen mit Naturnot⸗ 
wendigkeit aufdrängen mußte. Wenn in den letzten 
Jahren durch die Japaner dieſe Verteidigungsweiſe bei 
uns in Deutſchland wieder ans Licht gezogen wurde, ſo 
mag man dies als ihr Verdienſt bezeichnen, weiter aber 
auch nichts. 
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